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DıtTı CLEMENS 


Ich habe dich / so oft geliebt / nun bin ich süchtig. 
Verbanne mich / in ein / ganz fernes Haus. 
Ich zöge dann / aus meinem Kleide / die Fäden alle / einzeln mir heraus 
und knüpfte / mir ein Lasso / und fing dich / damit ein. 
Ein Lasso / voller Liebesschlingen, 
selbst auf dem Mond / wär ich / nicht lang allein. 


FOTO: THOMAS SCHULZ 


nl besuchte: 


Egons grüne Wiese. Wächst dort, 
wo vor 30 Jahren FDJler in Gum- 
mistiefeln dem Moor das Wasser 
abgruben, heute Gras über die 
Geschichte? Wo blieb der Sumpf? 


Seiten 20-23 


ni klärt auf: 


Dadaismus, Surrealismus — 

mal davon gehört? Was sich hin- 
ter diesen Kunstrichtungen des 
20. Jahrhunderts verbirgt, 
kannst du erfahren, liest du die 


Seiten 24-27 


nl beugt sich: 


dem Wunsch vieler Leser und 
präsentiert langlebige Mode: 
Für Freunde von Depeche Mode 
in diesem Heft: ein Fan-Bericht 
und ein Super-DeMo-Poster! 


Seiten 29, 32-36 


nl berät: 


Was ist wichtig, wenn du deine 
Entscheidung fürs nächste Jahr- 
tausend triffst? Wie sollte man 
an die Berufswahl herangehen? 
Welche Berufe haben Zukunft? 


Seiten 40-43 
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Prosa 


HUNGER 


Eine ältere Küchenfrau war auf den Schulhof ge- 
laufen, bis an eine Stelle, von der sie zwischen den 
Pappeln die nahe Straße gut einsehen konnte. 

Wo blieb der Barkas mit dem Mittagessen nur? 

Sie suchte mit zusammengekniffenen Augen die 
Straße nach dem grünen Barkas ab, lauschte, ob sie in 
der Ferne vielleicht ein Motorengeräusch wahrneh- 
men würde. Nichts! 

Sie wurde unruhig, murmelte leise vor sich hin: 
»Aber sonst war er doch um diese Zeit immer schon 
dagewesen.« Blickte abwechselnd auf die Straße und 
ihre Uhr und schüttelte ratlos den Kopf. 

Der Barkas kam nicht! 


Am 31. 10. 1987 ereignete sich um 11.39 Uhr auf der 
der A Richtung Dres 


Fahrbahn ab, überschlug sich dreimal und blieb 8 Meter 
von der Straße entfernt liegen. Durch den Zeugen Her- 
mann Gerolf wurde die Polizei verständigt, welche 
11.52 Uhr eintraf, 11.56 Uhr erreichte der Rettungswa- 
gen den Unfallort. Der Fahrer des verunglückten Bar- 
kas’, Kurt Werner, wurde sofort in das Krankenhaus 
Bautzen eingeliefert. Am Barkas entstand Totalschaden. 


Beide Zeiger der Schuluhr rückten auf 12, es klin- 
gelte. Im Nu kamen aus den vielen Klassenräumen 
die Schüler auf die leeren Flure, es herrschte ein gro- 
Bes Gewimmel; die einen schoben, die anderen drän- 
gelten, sie drückten sich die schmalen Treppen hinun- 
ter bis in den Speiseraum, 

Wie jeden Tag stand unten an der Essenausgabe 
bald eine lange Schlange, die an ihrem Ende noch an- 
wuchs, wogegen sie an diesem Tag vorn nicht kürzer 
wurde, Das Ausgabefenster war geschlossen. 

Die Schüler wunderten sich, »Wollen die Küchen- 
frauen kein Essen verteilen, haben sie nicht gemerkt, 
daß längst Pause ist?“ Ein Schüler klopfte an das 
Ausgabefenster, das mit einer Rolle verhangen war. 

Auf das Klopfen hin kam die alte Frau Kaminsky 
vorgehumpelt, Sie schlurfte an den Schülern vorbei 
und postierte sich so, daß sie jeder sehen konnte und 
sagte: »Nu, Kinder, seiter bitte so nett und gehter in 
die Lehrräume zurück, der Barkas von der Großküche 
mit den Essenkübeln is nicht gekomm, und da kön- 
nen wir kien Essen verteilen!« 


Das technische Gutachten ergab eindeutig, daß der 
Grund für den Unfall der Bruch der Vorderachse wäh- 
rend der Fahrt war. Als Ursache dafür wurde ein Mate- 
rialfehler genannt, den man bei einer Durchsicht in der 
Werkstatt hätte bemerken müssen. 

Die meisten Schüler der unteren Klassen waren ge- 
gangen, die Großen aber blieben: sie warteten, 
quatschten, lachten, neckten einander, indem sie sich 
die Eßbestecktaschen wegnahmen, riefen einander zu, 
wann sie sich am Nachmittag im Park treffen wollten, 
und ein Schüler brüllte: »Warum gibt es kein Essen? 
Wir haben bezahlt!“ Die anderen lachten und disku- 
tierten über den »Vorfall«. 

»Scheißversorgung!« rief ein großer Junge aus der 
10. Klasse. In der Schlange wurde es immer lauter, 
Ein anderer Schüler schrie aus der Masse »Hunger!«; 
wieder lachten und tobten alle, doch sogleich riefen 
sie mit, erst einige, dann immer mehr, »Hunger!« 
klang es durch den Keller, laut und immer rhythmi- 
scher. Zwei Schüler hatten die Kübel, die für die Es- 
senreste gedacht waren, umgekippt, setzten sich dar- 
auf und trommelten den Rhythmus mit: »,HUNGER 
I HUNGER!!!« Immer lauter, immer gewal- 

er. 


Bis ins Sekretariat und ins Direktorenzimmer 
drang der Lärm aus dem Keller. 

Der Direktor, ein rundlicher Herr mit Glatze, eilte 
in den Keller, In seinem Kopf pochte die Zeit lang, 
bis er unten war, nur eine Frage: »Was mag der Grund 
sein? Weshalb?« Als er am unteren Ende der Keller- 
treppe stand, schrien die Schüler immer noch. 

Der Direktor blickte sich um: Wer könnte ihm zu 
Hilfe eilen? Die Küchenfrauen saßen in einer Ecke 
zusammengekauert, verängstigt, dem Weinen nahe. 
Zwei Lehrer stürzten die Treppe hinunter; jetzt mußte 
er sprechen. 

Die Schüler waren verstummt, als sie den Direktor 
bemerkten. 

»Ich muß sagen, ich bin über Ihr Verhalten maßlos 
enttäuscht! Gehn Sie in Ihre Klassenzimmerl« brach 
es zitternd aus dem Direktor, der sogleich kehrt- 
Feen und eilig die Stufen zu seinem Zimmer hin- 
auflief. 

Die Schüler standen still da, blickten sich gegensei- 
ie schuldsuchend an und gingen langsam auseinan- 


ng Gruppe wartete noch, ob der Direktor viel- 
leicht zurückkäme, Dann, im Weggehen, riefen sie 
sich zu: »Also, der Barkas-Fahrer ist eine faule Sau. 


nilstelltvor: 


JAN WENZEL 


era je 


Bu w ER > 


NOTATE ZUM SCHREIBEN 


Lebensdaten: 1972 in Bautzen geboren. 
EOS-Schüler. 1987-1988 jüngster Teilneh- 
mer am Poetenseminar der FD) in Schwe- 
rin, 

Seit wann? Seit vier Jahren, ermutigt 
durch meine Deutschlehrerin. 

Warum? Ich habe Dinge, die mich im All- 
tagsleben störten, satirisch aufs Korn ge- 
nommen, wollte sie nicht einfach nur erlebt 
haben, sondern mich mit ihnen auseinan- 


dersetzen. 

Wan? Ausschließlich kurze Prosa. In letz- 
ter Zeit hin und wieder auch Sonette — weil 
ich die Form reizvoll finde. Meine satirische 
Phase ist vorbei, aber nach wie vor möchte 
ich Widersprüche aus meinem unmittelba- 
ren Umfeld eins vn 

Wie? Ideen werden meistens abends ge- 
boren. Wenn ich, im Bett liegend, noch die 
Erlebnisse des Tages verarbeite, dann 


spinne ich oft Gedanken weiter. Es kommt 
vor, daß ich aufstehe, mir eine kurze Notiz 
mache. Manchmal wird etwas draus, 
manchmal nicht. 

Was wünschst du dir von deiner 
Prosa? Daß sie bei anderen einen Aha- 
Effekt hervorruft: Das habe ich so ähnlich 
auch schon erlebt! Und: Daß andere zum 
Nachdenken angeregt werden — vielleicht 
auch über die eigene Gleichgültigkeit ... 


Voll wird er sein, und wir hungern. Den sollte man zur 
Rechenschaft ziehen!« 


Der Fahrer des Barkas‘, Kurt Werner, wurde im 
Kreiskrankenhaus stationär behandelt. Sein Zustand 
wurde als »nichtlebensgefährlich« bezeichnet. Es sei mit 
einer Arbeitsunfähigkeit von mindestens drei Monaten 
zu rechnen. 


‚ Noch am gleichen Nachmittag schrieb einer der 
Schüler dem Bürgermeister einen Brief, in dem er 
über das Ausbleiben des Schulessens berichtete und 
den Bürgermeister bat, die Verantwortlichen zur Re- 


chenschaft zu ziehen, Diesen Brief ließ er von den 
Schülern seiner Klasse unterschreiben, bevor er ihn 
abschickte. 

Erst später erfuhren die Schüler vom Unfall des 
Barkas-Fahrers, unreif erschien ihnen ihr Verhalten 
an jenem Mittag. Auch meinten sie, sie hätten anders 
gehandelt, hätten sie damals schon von allem gewußt‘ 
und sich nicht auf ihre Spekulationen beschränken 
müssen. 

In der Schule aber schwieg man über den Zwischen- 
fall, die Lehrer ließen Gras über ihn wachsen. Alles 
verlief wieder wie immer ... 


In unserer Republik lernen, studieren und arbeiten viele 
junge Leute aus aller Welt. Für sie ist die DDR 
»Wahlheimat auf Zeit« geworden. 

Unsere Reihe stellt einige von ihnen vor: ihren Blick auf 


unser Land, ihre Erfahrungen mit, ihre Begegnungen in der DDR. 


einmal 
Trainer 
sein 


Al Haj Saeed Mansour 
Palästinensischer Student 
an der DHIK in Leipzig, 

Zur Zeit Aspirant. 

41 jahre 


Ein Beitrag von Herbert Schalling 

Al Haj Saeed Mansour glaubt den DDR- 
Fußball zu kennen. Vielleicht nicht so gut 
wie seine Westentasche, aber er weiß im- 
merhin so viel von ihm, daß er sich in ein 
Gespräch über Liberos verwickeln lassen 
kann. Zumal die sein Lieblingsthema in 
Sachen Fußball sind. 

Da wäre zum Beispiel Stahmann aus Mag- 
deburg: Der beeindrucke ihn sehr. Oder 
Lieberam aus Dresden: Für ihn sehe er 
eine große Zukunft. Lindner von der 
Leipziger Lok-Mannschaft: Den würde er 
gern auf der Libero-Position erleben. 
Das Interesse von Al Haj Saeed Mansour 
ist begründet, denn er spielte schon 
selbst als »Ausputzer« — in einem syri- 
schen Fußballklub und 12 Jahre in der pa- 
lästinensischen Auswahl. 


Al Haj Saeed Man- 
sour ist Aspirant an 
der DHfK in Leipzig. 
Als erster palästinen- 
sischer Student been- 
dete er im Sommer 
ein zweijähriges post- 
graduales Studium. 
Mit guten Ergebnissen übrigens. 
Vor vier Jahren war der Schwarzhaarige 
mit der Lockenpracht, den in Leipzig je- 
der einfach nur Mansour ruft, zum ersten 
Male in der DDR: Die DHfK veranstaltete 
einen mittlerweile traditionellen Sommer- 
kurs, um Pädagogen, Trainer und Sport- 
wissenschaftler aus jungen Nationalstaa- 
ten auszubilden. Das tun andere Hoch- 
und Fachschulen unserer Republik auch. 
Dieser Kurs muß ihm viel gegeben ha- 
ben, denn als sich ihm die Chance bot für 
ein längeres Studium, ist er gern wieder- 
gekommen. »Wenn du mich fragst, 
warum, dann muß ich dir sagen: Ich 
denke, daß die Ausbildung hier dem 
neuesten Stand der Wissenschaft ent- 
spricht. Und es gibt keine Geheimnisse, 
nur weil wir Ausländer sind!« 
Das kann Mansour ohne Gewissensbisse 
sagen, denn schließlich absolvierte er 
auch schon Trainerkurse in Brasilien und 
beim einstigen Auswahltrainer Don Revie 
in England. »Es gab zwar viel Licht in die- 
sen Ländern, und ich konnte eine Menge 
lernen«, resümiert Mansour, »aber die 
Herzlichkeit, die Wärme, wie ich sie hier 
vorgefunden habe, die fehlte dort.« 
In Leipzig traf er auf solch engagierte 
Lehrer wie Dr. Dieter Trapp und Dr. Lo- 
thar Kalb, die alles dafür tun, damit jeder 
ausländische Student solide Kenntnisse 
erwirbt, um sie dann unter den konkreten 
Bedingungen seines Heimatlandes an- 
wenden zu können. 


Bei dem Stichwort Herzlichkeit hat sich 
Mansour ein Erlebnis wohl für immer fest 
eingeprägt: Er hatte einen falschen Ter- 
min genannt bekommen, und deshalb 
traf er erst im September 1987 zum Stu- 
dienbeginn in der DDR ein. Da hatten die 
anderen Teilnehmer schon den nötigen 
vorbereitenden Sprachkursus absolviert. 
»Ich konnte also kein Wort Deutsch, 
ahnte den Sinn und Inhalt der Vorlesun- 
gen eigentlich nur. Na ja, ich hing ziem- 
lich in der Luft - wie man bei euch sagt. 
Und ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was 
aus meinem Studium geworden wäre, 
hätten mir nicht DDR-Studenten in der 
Freizeit den Stoff noch einmal erläutert, 
mir auch im Erlernen der Sprache so un- 
ter die Arme gegriffen.« 

Mit einem dieser Studenten, Tom Heide- 
meier, verbindet ihn noch heute eine 
enge Freundschaft, und oft ist er in des- 
sen Familie in Dessau ein gerngesehener 
Gast. 

Neben seiner DHfK-Zeit hat Mansour 
auch des öfteren Gelegenheit gehabt, an- 
dere DDR-Städte kennenzulernen. »Dres- 
den und Weimar haben mich zum Bei- 
spiel tief beeindruckt, nicht nur wegen ih- 
rer reizvollen Architektur, sondern auch 
wegen ihrer Geschichte ... Ich glaube, 
vielen bei euch fällt es gar nicht auf, aber 
was Ausländer hier auch erleben, das ist 
eine für sie zum Teil unbekannte Form, 
wie die Leute miteinander umgehen: 
freundlich, mit einem Blick für den ande- 
ren. Oder sehe ich das falsch?« 


Aber in erster Linie 
ist Mansour ja in der 
DDR, um wissen- 
schaftlich zu arbei- 
ten. In seiner Diplom- 
M arbeit z. B. beschäf- 
tigte er sich mit den 
verschiedenen me- 
teorologischen und traditionellen Einflüs- 
sen des Nahen Ostens auf sportliches 
Training. 
»Das herauszufinden ist sehr wichtig für 
uns, sollen sich einmal sportliche Erfolge 
einstellen. Zum Beispiel können wir nur 
in den Wintermonaten, bei Temperatu- 
ren zwischen 20 und 30 Grad - plus, ver- 
steht sich —, Fußball spielen. Im Sommer, 
also in der Zeit von Mai bis August, ist 
das wegen der Luftfeuchtigkeit von na- 
hezu 100 Prozent nicht möglich. Außer- 
dem gebietet der Fastenmonat Ramadan 
den Gläubigen, in dieser Zeit zwischen 
Sonnenaufgang und -untergang auf Es- 
sen und Trinken zu verzichten ...« 
Da aber trotz dieser ungünstigen Voraus- 
setzungen Training und Wettkämpfe fort- 


gesetzt werden.müssen, heißt es auch für 
Mansour: Welche neuen Wege sind zu 
beschreiten mit Blick auf das Niveau im 
Sport fortgeschrittener Länder? 

»Was die Technik betrifft, den Umgang 
mit dem Ball also, da haben wir das Lei- 
stungsvermögen gutklassiger europä- 
ischer Mannschaften schon erreicht, 
müssen wir uns nicht mehr verstecken«, 
schätzt Mansour ein. »Was uns fehlt, sind 
eure Kondition und taktische Disziplin.« 
Ob dieser Einschätzung des DDR-Fuß- 
balls mit Augenzwinkern wird manch 
Sportinteressierter hierzulande süßsauer 
lächeln. Von Dynamo Dresden einmal ab- 
gesehen: Verwöhnt, um es gelinde aus- 
zudrücken, haben uns die Kicker im Ge- 
gensatz zu anderen Sportlern wahrlich 
nicht. 

Aber Mansour wurde an der DHfK ja 
nicht zum Fußballer ausgebildet, sondern 
zum Trainer. Und so ist er denn stolz dar- 
auf, sein theoretisches Wissen an der be- 
rühmten DHfK erweitern zu können, was 
sich dann allerdings in seiner konkreten 
Praxis als richtig erweisen muß. 

»Von der Leipziger Sportschule hörte ich 
schon in den sechziger Jahren, war im- 
mer fasziniert davon, wie ein solch klei- 
nes Land auf sportlichem Gebiet so groß 
sein kann. Ich denke, das beruht zu ei- 
nem wesentlichen Teil auf eurer intensi- 
ven Talentesuche und -förderung. Ein- 
fach vorbildlich. Und wichtig ist be- 
stimmt auch, daß und wie wissenschaftli- 
che Erkenntnisse zu Trainingsmethoden 
und so weiter erfolgreich in die sportli- 
che Praxis einfließen...« 


Mit 18 Jahren kickte“ 
Mansour erstmals in 


der Nationalmann- 

schaft Palästinas. 

»Das läßt sich aber 

nicht mit anderen 

Teams vergleichen«, 

meint er. »Unsere 
Fußballer reisen zu Spielen aus fast allen 
arabischen Ländern an, wo sie in den 
Spitzenklubs spielen. Und auch zu mei- 
ner Zeit war es schon so, daß man neue 
Mitspieler erst beim Umkleiden in der Ka- 
bine kennenlernt. Unter solchen Voraus- 
setzungen waren und sind natürlich keine 
Spitzenleistungen zu erwarten, aber viel- 
leicht war eines immer wichtiger: zu zei- 
gen, daß es uns gibt. Besonders jetzt, da 
ein Staat Palästina gegründet wurde. Uns 
allen gibt das sehr viel Hoffnung in die 
Zukunft, und der Sport spielt dabei keine 
Nebenrolle: Auch er ist Teil unserer Kul- 
tur. Und Kultur ist Leben, bringt Bewußt- 
sein in unserem gerechten Kampf.« 


Vieles umgibt uns heute, das 
zur Alltäglichkeit geworden 


ist.. Beispielsweise hatten die 


. Menschen schon früh das Be- 
dürfnis, sich ihre Zeit einzutei- 
len. Sie taten das mittels be- 
stimmter Einheiten: der Tag — 


bedingt durch den vom 
scheinbaren Sonnenumlauf 
veranlaßten Tag-Nacht- 


Wechsel; der Monat — be- 
dingt durch den Wechsel der 
Lichtgestalten des Mondes; 
das Jahr — bedingt durch den 
beim jährlichen Sonnenum- 
lauf erzeugten Wechsel der 
Jahreszeiten. — Soweit, so 


ut, Woher haben aber die. 


jonate ihre Namen? Welche 
Tierkreiszeichen bestimmen 


sie? 


Aufgeschlagen von 
Eckhard Sommer 


Der September ist der neunte Mo- 
nat des Jahres. Als ersten Monat 
des Herbstes charakterisieren ihn 
oft düstere und regnerische Tage, 
weisen heulende Winde darauf 
. hin, daß die Zeit das Sommers sich 
ihrem. Ende neigt. Deshalb wird 
der September oft auch »Schei- 
ding« genannt. Allerdings kehrt vor 
der langen Schlechtwetterperiode 
Ende des Monats bis Anfang Okto- 
ber für eine kurze Zeit noch einmal 
der Sommer zurück — in abge- 
schwächter Form, als »Altweiber- 
sommere: Spinnweben), die an sil- 
bergraues Frauenhaar erinnern, 
fliegen durch die Luft; es ist dies 
die schönste Zeit des Herbstes. 

Im September haben die Sammler 
von Waldfrüchten ihre Hochzeit: 
Ebereschenbeeren,  Hagebutten, 
Sanddornbseren, Brombeeren ..., 
dazu ‚Pilze zuhauf, 

Auf-den 23. September fällt das 
Herbst-Äquinoktium, der Zeitpunkt 
der herbstlichen Tagundnachtglei- 
che. Die Vögel rüsten sich zu ih- 
rem Flug gen Süden. Sie tragen 
den $ommer auf dem: Schwanz 
und den Schnee auf dem Schnabel 
- wie es im Volksmund heißt. 


Namensursprung 


Bei den alten Römern war der Sep- 
tember zunächst der siebente Mo- 
nat im Jahr, wovon auch sein 
Name zeugt: lateinisch »septem« 
(sieben). Erst nach Einführung des 
Julianischen Kalenders im Jahre 45 
v.u. Z. wurde er zum neunten. Sei- 
nen »Falschnamen« behielt er al- 
lerdings bis zum heutigen Tag bei, 
da seinerzeit niemand das Bedürf- 
nis hatte, sich namentlich in den 
neun Monaten zu verewigen (bis 
auf Julius Caesar für Juli und die 
Kaiserbezeichnung Augustus für 
August), und es kamen auch keine 
weiteren Götter für eine Namens- 
entlehnung in Betracht. 


Tierkreiszeichen 


Bereits am 23. August tritt die 
Sonne in das Tierkreiszeichen 
»Jungfrau« ein und verbleibt dort 
bis zum 22, September (dann 
wechselt sie in das der »Waage«). 
Als Sternbild verkörpert die Jung- 
frau einen Widerspruch in sich: Es 
versinnbildlicht nämlich die grie- 
chische Getreidegöttin und Korn- 
mutter Demeter — und die war 
keine Jungfrau mehr, sondern eine 
mütterliche Gottheit der Fruchtbar- 
keit und Reife ... 

Wer im wörtlichen oder übertrage- 
nen Sinne jungfräulich bleiben will, 
stellt hohe Anforderungen an sich 
selbst. Er hat immer Herr über sein 
Ich zu bleiben und darf sich keine 
Schwächen erlauben. In besonders 
enger Weise ist er stets an Prinzi- 
pien, Normen und moralische 
Wertvorstellungen gebunden, 
Wille und Verstand müssen über 
Gefühle, Empfindungen, Triebe 
und Leidenschaften die Oberhand 
behalten. Andererseits spornt die 
geistige Disziplin zu kulturellen 
und anderen Leistungen an. 
Aerenan: so versichern die Astro- 
logen, litten ausgeprägte Jung- 
frau-Typen oft unter innerer Un- 
ruhe und Unsicherheit. Das ver- 
wundert nicht, denn Emotionen 
und Wünsche lassen sich eben 
nicht gänzlich verdrängen und un- 
terdrücken. Dagegen helfen nur 
neue Schutzdämme und. Ein- 


schränkungen. Durch dieses Mög- 
lichst-im-voraus-allen-Anfechtun- 

gen-aus-dem-Wege-Gehen gerie- 
ten Jungfrau-Charaktere leicht in 
Gefahr, sich zu isolieren, in Min- 
derwertigkeitsgefühle zu verfallen. 
Im Zeichen der Jungfrau Geborene 
hält man für aufmerksame und 


„scharfe. Beobachter. Ihr Denken, 


so meinen die Astrologen, sei auf 
Nützlichkeit, Zweckmäßigkeit und 
Logik ausgerichtet. Alles prüften 
sie sehr gründlich, fast pedantisch, 
und überlegten, was sie tun. Im 
Vordergrund stünde bei ihnen der 
Beruf. Sie seien besonders geeig- 
net für Tätigkeiten, die Ansprüche 
an sie stellen. Dabei verhielten sie 
sich korrekt und gerpen! ihren Mit- 
arbeitern gegenüber. Wegen ihrer 
meist übertriebenen Zurückhaltung 
in persönlichen Belangen erreich- 
ten sie nicht die Positionen, die ih- 
rer Tüchtigkeit und ihren Fähigkei- 
ten angemessen wären. 

Niemand gilt als ein ordentlicherer 
Mensch als ein Jungfrau-Typ: Nie 
verlöre oder verlege er etwas, 
wisse immer ganz. genau, wo a&t- 
was aufbewahrt ist. Er liebe die 
Reinlichkeit und Genauigkeit über 
die Maßen, lehne dagegen ent- 
schieden das Große, Formlose und 
Unbestimmte ab. Es gebe in die- 
sem Sternbild den ernsthaften, 
den alles methodisch anpacken- 
den Menschen, der das Wort 
»Pflicht« in _Großbuchstaben 
schreibt. 

Die Astrologen meinen, Jungfrau- 
Typen bedürften mehr als jemand 
anderes des Lobes. Es käme ihnen 
nicht auf Schmeicheleien an, son- 
dern vielmehr auf die innere Ge- 
wißheit, daß man sich ihrer inne- 
ren Werte bewußt ist. Für einen 
Jungfrau-Typ sei es unerträglich, 
wenn andere ihn für dumm oder 
unvernünftig halten, Im allgemei- 
nen gilt er nämlich als gescheit, 
ausgestattet mit einem ausge- 
zeichneten Gedächtnis und in der 
Lage, ungewöhnliche Portionen 
von Wissen in sich abzuspeichern. 
Astrologen charakterisieren „ung: 
frau-Typen als Menschen, die sic! 

für eine Idee opfern und bereit 
sind, jahrelang ganz anspruchslos 
zu leben, wenn sie damit ein be- 
stimmtes Ziel erreichen. Sie wollen 


nicht herrschen, sondern ‚dienen. 
Trotz ihrer äußerlichen Kühle und 
inneren Reserviertheit sei ihre 
schönste Eigenschaft wohl ihre un- 
eigennützige Hilfe anderen gegen- 


Männer wie Frauen des Jungfrau: 
Zeichens kleideten sich so, wie es 
die Mode kan Dabei vermie- 
den sie so Ai Aue und Ban 
je, wollten stats als. ge; t- 
sohrelnung auftreten ER. 
jen den guten Geschmack versto- 


IN. 

Auch in Liebesdingen  verhielte 

sich eine Jungfrau-Frau zurückhal- 

tend: En jer willigte sie gar 

nicht erst in eine Ehe ein, oder ihr 

scheine eine Vernunfts- oder Inter- 

essenheirat am sinnvollsten. Ein 

männlicher Jungfrau-Charakter sei 

Be ungewöhnlich freundschaftlich 
® und rührend um seine Gattin be- 
mv müht, aber die glühende, verzeh- 
BR 


ur rende Liebe kenne er normaler- 
weise nicht. 

er ar Ein Hinweis: Zu. fragen, ob man 
ai Hr N eine Jungfrau vor sich habe, kann 
in x unter Umständen zu peinlichen 
> Mißverständnissen führen ... I 
ad F 

| 


Spruchreifes 


Scharren die Mäuse tief sich ein, © 
wird’s ein harter Winter sein; und 
viel kälter noch, bauen die Amseln 


och. 
Viel Eicheln im September bringen 
Schnee im Dezember. 
Durch des Septembers heitren 
Blick, schaut der Mai noch mal zu- 
m 


ück. 

Ist der September lind, so bleibt 

der Winter ein Kind, 

Se berdonner prophezeit gar 

vielen Schnee zur Weihnachtszeit. 

ale kommt "dem 

Schnitter entgegen, doch wenn er 

den Winzer trifft, ist so gut or wie 

ein Gift. 

Sind im September noch viel Flie- 
on an der Wand, so hält die 
ionne dem Froste stand. 

Wie das Wetter ist am ersten Tag, 

s0 bleibt's den ganzen Monat, 

Na dann: Abwarten und Holunder- 

saft trinken! 


(Fakten entnahmen wir aus: »Pla- 
neten, Tierkreiszeichen, Horo- 
skope« von Rudolf Drößler, Yo 
Koehler & Amelang, Leipzig, 1 
Wir danken für die freundliche Ge- 
‚"  nehmigung.) 


EEE Rz iR Val Iilustration: Elke Mueller 
ZINN hd : Yu, 
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Sr De a ar 15 er ee ee een A He Tal 


Die Entwicklung des Flugwesens ist schon 'ne 
tolle Sache. Denn das grenzt an Wunder: Von 
Berlin nach Sofia fliegen wir zwei Stunden und 
ein paar Minuten. Von Sofia nach Russe dagegen 
fahren wir einen “ N | 
ganzen Tag. 


Hier wiederum 


der Vorteil: Wir 
sehen viel vom 
Land, kommen 
durch Städte und 
Dörfer, die nicht 
mit auf dem 
Programm stehen. Erfahren somit ein wenig von 
dem, was Bulgarien vielleicht ausmacht. 

nl besuchte 


mit »Jugendtourist« das Balkanland. 


Ein Reisebericht von Renate Mühle 


Auf der Fahrt vom Flughafen in die Stadt kann ich mich trotz 
Müdigkeit nicht sattsehen. Wir haben immer einen Blick auf 
Berge: die Gipfel noch schneebedeckt, dicke Wolkenschwaden da- 
vor - das Ganze wirkt mystisch. 

Später, als ich durch die Stadt laufe, ist es nicht anders: Egal, wo- 
hin ich mich wende - Berge, Berge, Berge. Das ist Sofia, umge- 
ben von den Gebirgen Witoscha und Ljulin. 


ERSTE STATION: SOFIA 


Nimmt man Sofia dann genauer in Augenschein, läßt sich die 
Stadt nicht mit anderen Großstädten wie dem Goldenen Prag 
oder dem imposanten Budapest vergleichen. Trotzdem kann Sofia 
mithalten: wegen seiner Lage, seinem Wasser, seiner Kirchen, we- 
gen seiner gemütlichen und verträumten Nebenstraßen und 


Ihren Namen erhielt die Stadt im 14. Jahrhundert. Dem ging eine 
Legende voraus, wonach es einmal eine Königstochter gegeben 
haben soll, deren Schönheit man über die Grenzen hinaus 
rühmte. Man nannte sie »Sophia«, die Weisheit, weil sie auch 
noch sehr klug war. Besagte Königstochter litt an einer unheilba- 
ren Krankheit (wie alle Königstöchter in Märchen), Ihr Vater ließ 
die berühmtesten Ärzte kommen, damit sie die schöne Sophia 
heilen. Die Gelehrten berieten und kamen zu dem Entschluß, daß 
Sophia an einen Ort gebracht werden muß, wo der Himmel blau, 
die Luft frisch, das Wasser klar und alles wie ein wunderschöner 


Garten ist. Der König schickte Gesandte aus. Und wo fanden sie 
den Ort? Am Fuße des Witoscha-Gebirges. Also wurde Sophia 
dorthin gebracht und genas. Aus Dankbarkeit verfügte der kaiser- 
liche Vater, an der Stelle die schönste Kirche zu bauen: »Sweta 
Sophia«., 

Später nannte man auch die ganze Stadt so: Sophia - Sofia. Ob 
Märchen oder Legende, eines steht fest: Die Stadt und die Ge- 
gend hier sind Ort des Labsals und der Genesung, 

27 Mineralquellen soll es in Sofia geben. Sie machen die Stadt zu 
einem Bade- und Trink-Kurort. (Übrigens war das schon zur Rö- 
merzeit so.) Seit Jahrhunderten nun plätschert das heilsame Was- 
ser mit fast 47 °C in Auffangbecken. Von hier holen sich die So- 
fioter mit Kanistern, Krügen und Flaschen etwas von dem »hei- 
Ben« und kostenlosen Wasser. Es soll nicht nur jung erhalten, 
sondern sogar verjüngen. Ich werde es lieber nicht probieren ... 


J Eindrücke im Vorübergehen 


Der Zustrom aus ländlichen Gebieten nach Sofia ist groß. Vor al- 
lem junge Leute zieht’s wegen besserer Ausbildungs-, Arbeits- 
und Verdienstmöglichkeiten in die Stadt. - Wohnungen fehlen, 
Im Wohnungsbau konzentrieren sich die Sofioter jetzt stärker auf 
die Innenstadt, mit Lückenbauten zum Beispiel, die sie den Häu- 
sern der Umgebung anzupassen versuchen. Dabei beschränkt 
man sich auf Drei- und Viergeschosser. Die Fassaden der neuen 
Häuser werden den Nachbarbauten allerdings nicht angeglichen. 
Künftige Generationen sollen einmal erkennen können, in wel- 
cher Zeit was gebaut wurde, 

Wer in diesem Jahr durch Sofia gelaufen ist, hat sie bestimmt be- 
merkt, die originellen Häuser in leuchtenden Farben, Dagegen 
wirken die Neubauten der 70er Jahre nüchtern. Es entsprach aber 
den Zwängen der Zeit: schnell, billig und viel zu bauen. 

Verläßt man Sofia in Richtung Norden, so kommt man nicht um- 
hin, einen neuen Stadtteil von Sofia kennenzulernen. Ein Neu- 
baugebiet für 120 000 Menschen. Hier versuchte man schon, et- 
was abwechslungsreicher zu bauen: unten schmaler, die Stock- 
werke nach oben hin stufenförmig. 


Neues im Wohnungsbau 


In Sofia wohnen viele Familien in alten, bäuerlichen Häusern 
noch aus der Vorkriegszeit. Sie sind in fast jedem Stadtbezirk zu _ 
finden: hinter Bretterzäunen, verfallen, teils ziegel-, teils holzge- 
deckt. Während wir sie mit touristischem Blick traurig betrach- 
ten, denken ihre Bewohner anders. Sie sagen: Hier scheint die 
Sonne am stärksten ... 

Noch etwas anderes begleitet mich durch Sofia, Von Häuserwän- 
den und Bretterzäunen sehen mich die Gesichter Verstorbener 
an. Überall sind Zettel zu finden, die von Trauer künden. Das be- 
rührt mich, treibt mir einen Schauer über den Rücken. Besonders 
dann, wenn ich in Kinderaugen sehe. Doch auch das gehört zu 
Bulgarien: Das Land scheint mit seinen Toten leben zu wollen - 
sie sollen noch teilhaben an dem Leben der anderen ... 


ZWEITE STATION: RUSSE 


Russe ist Produkt aller Zeiten. Einige künden heute noch davon. 
Die Vergangenheit (2. Jh.): Die ersten Angaben über Russe stam- 
men aus der Römerzeit, als es Limes Kastell - Grenzburg - war 
und den Namen Sexaginta Prista - Hafen der 60 Schiffe - trug. 
Heute zeugt der Hafen davon. 

Das Mittelalter (12.-14. Jh.): Daran erinnern die Festungsmauern 
von Tscherwen. Die Stadt besaß alle Merkmale, die in jener Zeit 
große befestigte Städte kennzeichneten: eine auf der Anhöhe lie- 
gende Innenstadt, durch mit Bastionen und Schießtürmen ver- 
stärkte Befestigungsmauern geschützt. Vor einigen Jahren wur- 
den die Reste der Stadt freigelegt. 

Die Nationale Wiedergeburt Bulgariens (1877-1878): Das ist 
Mütterchen Tonka und ihre Familie. Baba Tonka ist in ganz Bul- 
garien bekannt. Während des Bulgarischen Befreiungskampfes 
beherbergte sie in ihrem Haus, heute Museum, Illegale und war 
der Kurier des Bulgarischen Zentralen Revolutionskomitees. 
Russe ist aber auch Gegenwart: Auf der Fahrt hierher erzählte 
Boris, unser. Betreuer, daß es vor Monaten zu Kundgebungen 
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kam. Der Grund; Umweltverschmutzung. An manchen Tagen lag 
ein starker Smog über der Stadt, einer Glocke gleich. Verursacher 
war der Betrieb auf der anderen Seite der Donau - in Rumänien. 
Man setzte sich zusammen - die Bulgaren und die Rumänen. Sie 
kamen erst mal zu dem Entschluß, die Anlage stillzulegen. So 
lange, bis man einen Ausweg gefunden hat. 

Gegenwart ist aber auch das Landmaschinenwerk »Georgi Dimi- 
troff«, das größte des Landes. 


Dimitroff-Komsomol in Aktion 


Der uns durch den Betrieb führt ist Ventzislav Jordanov, seines 
Zeic'.ens GOL-Sekretär. Am Technikum (Fachschule) legte er 
seinen Ingenieur ab, sein Diplom an der Ingenieurhochschule in 
Berlin-Wartenberg. Aber zunächst läßt er sich wegen seiner guten 
Sprachkenntnisse bewundern, ehe er uns das erzählt. 

Ventzislav entspricht meiner Vorstellung von einem typischen 
Bulgaren: zwar nicht vom Wuchs, er ist klein, aber von seiner Art, 
mit uns zu reden - charmant, gestenreich und lustig. Seine dunk- 
len Augen leuchten, wenn er »Späße« macht. Zum Beispiel in der 
Gießerei. Ventzislav meint, daß es die beste des Landes ist. Dabei 
lächelt er verschmitzt. Auf die Frage, ob er es ernst meint - ich 
kann nänilich nichts Besonderes feststellen, und er läßt sich nicht 
weiter darüber aus —, lacht er und sagt: »Na klar.« In einem Ton, 
der alle Deutungen offen läßt, 

Der metallverarbeitende Bereich ist zur Zeit mit der besten Tech- 
nik ausgerüstet, sagt Ventzislav. Andere müssen mit landeseige- 
ner Elektronik vorliebnehmen, und da treten Probleme auf. Eins 
steht in einer anderen Abteilung; ein Roboter. Eigentlich soll er 
die Arbeiter entlasten, den Hauptteil der Arbeit übernehmen. Nur 
funktioniert er nicht mehr. Trotz mehrmaliger Reparatur. Die Ar- 
beiter arbeiten nun wieder an ihren alten Anlagen. Der Roboter 
aber nimmt unnötig Platz weg. 

Ein anderes Problem bewegt Ventzislavs Leute noch mehr: das 
Wohnungsproblem. Im vergangenen Jahr konnten von den 165 
Antragstellern nur 29 eine Wohnung kaufen. (In Bulgarien gibt es 
zu 85 Prozent Eigentumswohnungen. Ein m? kostet ca. 250 Lewa. 
Der Durchschnittsverdienst beträgt zwischen 210 und 250 Lewa - 
rund 800 Mark.) 

Über das gleiche Problem spricht auch Gen. Nikolow, Sekretär 
des Kreiskomitees des Bulgarischen Komsomols. »Der Jugend- 
verband kann nicht direkt helfen. Einige unserer Mitglieder arbei- 
teten für 18 Monate im Bauwesen. Vorher schlossen sie mit dem 
Baubetrieb einen Vertrag ab. Der sicherte ihnen eine Wohnung 
zu. Eine andere Möglichkeit ist unser Projekt vom Jugendwohn- 
komplex für 6-8000 Jugendliche.« Die Idee dazu kam von der 
GO-Leitung des Landmaschinenbetriebes. Aber erste Schwierig- 
keiten treten schon auf. Da der Betrieb keine eigene Baukapazität 
hat, also auf die der Stadt zurückgreifen muß, ist das Ganze ins 
Stocken geraten. 


Prozesse der Erneuerung 


+ Im Zimmer des Kreissekretärs fällt mir ein Bild auf, das über sei- 
nem Schreibtisch hängt: Nicht Lenin, nicht Todor Shiwkow ist zu 
sehen, sondern Michail Gorbatschow. 

Der Sekretär Nikolow bemerkt meinen Blick und erzählt erklä- 
rend: »Wir sind dabei, unsere bisherige Arbeit einzuschätzen. Kri- 
tisch, ohne uns dabei etwas vorzumachen. Verordnungen, die in 
der Vergangenheit von »oben« nach »unten« durchgedrückt wur- 
den, sollen eingeschränkt werden. Jede Grundorganisation soll 
ihre Angelegenheiten entsprechend ihren Möglichkeiten auf ihre 
Art und in eigener Verantwortung lösen. Nur im äußersten Not- 
fall, wenn sie unserer Hilfe bedürfen, werden wir »reinreden«, Aber 
wir möchten nicht mehr mit administrativen Anordnungen arbei- 
ten.« 

Prozesse der Erneuerung gibt es auch bei der Aufnahme in den 
Komsomol, Bis jetzt.war es üblich, daß von der Pionierorganisa- 
tion alle Jugendlichen nahtlos in den Komsomol übernommen 
wurden. Viele traten ein, um keine Schwierigkeiten zu bekom- 
men: Bei Bewerbungen an Hochschulen mußten sie den Komso- 
molausweis vorlegen, ebenso bei Eintritt in den Grundwehrdienst. 
Das ist zwar nicht mehr Bedingung, aber viele Einrichtungen set- 
zen eine Komsomol-Mitgliedschaft noch voraus. 


mer wordel 


Bedürfnisse eingegafy 
Quantität unserer Arbei 


Freunde zweier Gruppierungen 


In Russe gibt es zwei Gruppierungen: »Freunde des Motorsports« 
und »Freunde der neuen Musik«. Beide Gruppen bezieht der 
Kreis-Komsomol in seine Arbeit ein. 

Ein Beispiel: Die Freunde des Motorsports bekamen Schwierig- 
keiten mit der Bevölkerung. Die ärgerte sich über den Krach, den 
die Motorrad-Fans mit ihren Maschinen verursachten. Gingen ir- 
gendwo Fensterscheiben kaputt oder fand man zerstörte Telefon- 
zellen, sollten sie es gewesen sein. Die Jugendlichen baten den 
Komsomol zu helfen. 


»Eines Tan standen sie vor der Kreiskommlasion mit Pre 
Maschinen. Wollten mich von der Arbeit abholen. Der eine hatte 
extra für mich einen Helm mitgebracht. Anschließend fuhren wir 
zu ihrem Treffpunkt und sprachen darüber, unter anderem, daß 
ihnen ein Raum fehle, wo sie sich aufhalten könnten. Die Kreis- 
kommission besorgte ihnen diesen. Auf eigene Initiative gründe- 
ten sie dann den »Klub der Motorradfahrer«. Den unterstützen 
wir, nicht nur finanziell. Fahren die Jugendlichen zu Rennen, be- 
sorgen wir manchmal die Karten, Jedenfalls sind sie zufrieden 
und kommen jetzt sogar ab und an zu Veranstaltungen, die der 
Komsomol organisiert.« 

Die »Freunde der neuen Musik« hatten es etwas einfacher. Ihr ge- 
gründeter Rockklub ist dem Kulturhaus angeschlossen. 

»Sechs neue Schülerbands haben sich gebildet. Zuerst waren die 
Gruppen nur unter sich. Wir suchten nach Möglichkeiten, die 
Bands öffentlich auftreten zu lassen. Meistens fehlte ihnen die 
entsprechende Anlage. Wir haben eine organisiert. Die wird den 
neuen Gruppen zur Verfügung gestellt oder sie bekommen die 
Anlage anderer Bands geliehen. Ich weiß, daß es noch nicht aus- 
reicht und daß wir noch nicht alle erreichen. Wir haben bestimmt 
einen langen Weg vor uns. Ich hoffe aber, daß wir es schaffen, 
einmal so weit zu sein, daß Mädchen und Jungen sich darum rei- 
Ben, in den Jugendverband aufgenommen zu werden.« 


Fotos: Thomas Schulz, Eckhard Sommer, GD-JT (Farbe), Hartmut Nehring (s/w) 


Kommentiert: 
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> Schwimmt mit 

Das nl war genau meine Wellen- 
länge. Es stellte alle früheren 
Ausgaben in den Schatten, wo- 
bei ich das nicht abwertend 
meine. Absolute Spitze: Beitrag 
über Patrick Swayze; anspre- 
chend: die Informationen über 
Kylie Minogue; erschütternd: 
»Vandalen und Experten«; infor- 
mativ und zum Schmunzeln 
»Irrfahrten eines Schädels«; in- 
teressant: »Ein Genie schwänzt 
offizielle; tip- und trickreich: 
»Zu rund für die Mode?«; guter 
Abschluß: Information über Jule 
Neigel. 

Nora Hartwig (14), Karl-Marx- 
Stadt 


> Schwergewichtig 

Euer nl war diesmal wieder echt 
stark. Das fing schon mit der 
2. Umschlagseite an. Das »Mo- 
natsblatt«, die Heavy-Serie, die 
Beiträge über Patrick Swayze 
und Kylie Minogue und die In- 
formation zu dem Film »Die un- 
endliche Geschichte« waren echt 
Spitze. 

Gabriele Walter, Merseburg 


> Rundum 

Diesmal habt Ihr ein großes Lob 
verdient. Das Poster von Patrick 
Swayze und der dazugehörige 
Beitrag waren Spitze, ebenso der 
Beitrag über Heavy Metal war 
ganz große Klasse. »Vandalen 
und Experten« gab zu denken. 
Die Mode kam auch nicht zu 
kurz, und Eure Türklinke war 
wie immer witzig. Die »nl-Popki- 
ste« fand ich mäßig, na ja, und 
Kylie Minogue hättet Ihr Euch 


ganz sparen können. Aber alles 
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in allem war das Heft seit lan- 
gem mal wieder gut. 
Grit (16), Lübben 


> Hopfen und Malz adö 
Als ich Eure letzte Ausgabe in 
die Hand bekam, hatte ich ge- 
rade eine total miese Laune. 
»Vielen Dank«, daß Ihr mir ge- 
holfen habt, in dieser Stimmung 
zu bleiben. 

Cora (15), Templin 

> Anstößig? 

Als ich das Heft sah, war ich erst 
mal von dem Titelbild »ge- 
schockt«. So hart hättet Ihr ja 
wirklich nicht auf Euren, sicher- 
lich sehr guten, Modebeitrag 
hinweisen müssen. Das Ganze 
wird auch nicht von dem Satz 
zwischen den beiden Bildern, 
den man leider erst beim fünften 
Blick entdeckt, abgeschwächt. 
Cornelia, Radebeul 


» Mit Humor 
Euren Titel fand ich mal wieder 
ganz toll. Ich habe sehr gelacht. 
Simone, Demmin 


> Anschaulicher 

Das Gedicht von Bertolt Brecht 
auf der 2. Umschlagseite hat 
mich nachdenklich gemacht. Ich 
kann mich noch daran erinnern, 
daß wir dieses Gedicht in der 
Schule behandelt haben. Ich 
habe es nie so richtig verstan- 
den, aber jetzt, wo ich mir das 
Foto dazu anschaue. Ich frage 
mich: »Was ist aus diesen Men- 
schen geworden? Leben sie 
noch?« Ich hoffe, daß keiner der 
Leser diese Umschlagseite kriti- 
sieren wird. So etwas gehört ein- 
fach in ein Jugendmagazin. 
Denn wenn so was an der Jugend 
vorbeigeht, was soll dann aus der 
Zukunft werden? 

Jeanette Reinke (16), Heringsdorf 


> Mittelmäßig 

Ganz kurz zum nl - esging. Nur 
die Geschichte von Romy Schle- 
gel »Der Beschluß« fand ich 
ganz toll. 

Beate Kippels (14), Sondershausen 
> Da kräht der Hahn 
drauf 

Bei »Schreib eine Geschichte« 
gefiel mir »Der Beschluß« sehr 
gut. Aber »Einmal selbst 
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Münchhausen sein« fand ich da- 
gegen totalen Mist. 
Maren, Riesa 


> Phantasiebetont? 

Die »Monatsblätter« sind immer 
sehr interessant. Über das »Mo- 
natsblatt« Zwilling habe ich 
mich sehr gefreut, denn ich bin 
»Zwilling«. 

Peggy Girrulat (17), Freiberg 


> Gegenseitig kennen- 
lernen 


»Plädoyer für »Kopfsteher« - 
ein irrer toller Schulreport. Auch 
da hat jeder seine Erfahrungen. 
Gespräche zwischen Lehrer und 
Schüler sind wichtig. In privater 
Umgebung taut mancher Lehrer 
auf, erzählt von seinen Proble- 
men. Andererseits lernt der Leh- 
rer seine Schüler besser kennen, 
weil andere nicht dabei sind. Sie 
sind dann offener. Ein Stück 
Aufeinanderzugehen, das wir 
doch brauchen. 

Kathrin Garmatz, Altenburg 


> Frage des Talents? 

Der Bericht über Margit Kratzer 
»Plädoyer für »Kopfsteher« war 
nicht schlecht, er war sogar sehr 
gut. Doch an solchen fesselnden 
Lehrerpersönlichkeiten mangelt 
es noch. Nicht jeder Mensch 
kann auch die Fähigkeit haben, 
einen trockenen Stoff interessant 
zu vermitteln. 

Barbara Glockmann, Berlin 


> Krönende Fotos 

Euer letzter Teil der Serie 
»Heavy Metal« war urste Sahne. 
Dickes Lob dafür. Ich finde, daß 
Heavy Metal im nl sowieso viel 
zu kurz kommt. Da waren die 
Beiträge endlich mal fällig. Vor 
allem die Fotos zu den Beiträ- 
gen, die waren die Krönung der 
ganzen Sache, 

Knut Günther, Suhl 


> Vorurteile 

Nun war es endlich soweit: drei 
Teile Heavy Metal. Eine Selten- 
heit. Was Wolfgang Martin dazu 
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geschrieben hat, war nur »kalter 
Kaffee«, auch bei den Fotos 
blieb die „Begeisterung aus. 
Wenn man einen Beitrag über 
Heavy Metal schreibt, kann man 
nicht immer bloß von Deep Pur- 
ple, AC/DC, Van Halen usw. be- 
richten. Speed-, Black- und 
Trash-Metal scheint es für ihn 
überhaupt nicht zu geben. Wie 
kann man jemand über Heavy 
Metal schreiben lassen, der sich 
sonst mit ganz anderer Musik 
befaßt? Ich hatte mehr von Euch 
erwartet. 

Thomas Lässig, Wittgensdorf 


> Zuviel - zuwenig 

Die Heavy-Metal-Serie fand ich 
spitze. Allerdings hätten die 
Scorpions nicht zweimal erschei- 
nen müssen. Da wäre ein Foto 
einer anderen Band. nicht 
schlecht gewesen. Über die »Vi- 
xen« hättet Ihr ruhig mehr 
schreiben können. Die hatte ich 
ja noch gar nicht gekannt. 

Anja Jordan, Karl-Marx-Stadt 
Stand doch in der Überschrift: 
Heavy ... und kein Ende. 


> Nicht ausreichend 
Euren Beitrag über die Französi- 
sche Revolution »Der Ballhaus- 
schwur« fand ich echt toll. Es 
hätte ruhig noch etwas mehr sein 
können. Na ja, vielleicht 
kommt’s noch. 

Anja, Eisenach 


> Das berühmte Haar ... 

Das war die beste Ausgabe seit 
langem. Warum? Weil Ihr end- 
lich meinen Lieblingsschauspie- 
ler gebracht habt Patrick 
Swayze. Der Bericht über ihn 
war sehr informativ, und auch 
die Fotos waren toll, obwohl die 
Qualität zu wünschen übrig ließ. 
Diana Hildebrandt, Königshütte 


> Kopf oder Kragen 

Die Idee mit Patrick Swayze war 
ja ganz toll. Aber das Poster war 
nicht gelungen, denn vom Kopf 
fehlte etwas. So schön war die 
Jeansjacke ja nun auch nicht. Es 
wäre nicht schlecht, beim näch- 
sten Mal darauf zu achten. 
Diana Görlach (17), Waren-Müritz 


> Platzmangel 

Hilfe! Wo soll ich denn noch die 
vielen schönen Poster aus dem 
nl anbringen? Meine Wand ist 
schon ganz voll. Wenn ich mir 
sage, jetzt ist Schluß, ich mache 
keine mehr an, kommt prompt 
Patrick Swayze. Wer soll da 
noch »nein« sagen? Also, ich 
kann's nicht, und darum mache 
ich ihn doch noch an. 

Anja B., Aue 

Dann bleibt Dir immer noch 
die Decke. 


>» Streitbar 

Die Geschichte von Manfred 
Weinert »Das ganz besondere 
Blau« - da kann mir doch kei- 
ner verdenken, dabei an Anna 
Seghers’ »Das wirkliche Blau« 
zu denken. Ich lese also weiter 
und merke: Die Sache mit dem 
FDJ-Hemd ist aktuell. Diese Ge- 
schichte muß ich aber noch ei- 
nige Male durchlesen - des Tief- 
gangs wegen. 

K. G., Altenburg 


Euer letztes Heft war bis auf den 
Beitrag »Irrfahrten eines Kom- 
ponistenschädels« so langweilig 
und miserabel, daß ich mir 
meine Kritik einfach nicht mehr 
unterdrücken konnte. Und zur 
Krönung des Langweilerwettbe- 
werbes auch noch Kylie Mino- 
gue. Ihr seid tief gesunken. 

M. Krüger, Staßfurt 

Wie hättest Du’s denn gern? 


>» Kopfjäger 

»Irrfahrten eines Komponisten- 
schädels«: In der alten Ge- 
schichte der Medizin sind schon 
die unwahrscheinlichsten Dinge 
vorgefallen. Daß es aber soge- 
nannte »Wissenschaftler« so 
weit trieben, mit Hilfe von Lei- 
chenschändung an den Kopf ei- 
nes so berühmten Komponisten 
wie Haydn zu kommen, finde 
ich mehr als nur makaber. 
Christina Ostrowski (19), Zwickau 


> Unvorstellbar 

Der Beitrag »Vandalen und Ex- 
perten« war Euch wirklich gut 
gelungen. Daß es so etwas über- 
haupt auf der Welt gibt. 

Antje Groenow, Schwerinsburg 


» Vergleiche 

Ich möchte mich für den sehr in- 
formativen und vor allem auch 
objektiven Beitrag über das Bil- 
dungssystem in den USA bedan- 
ken. Das ist eine Sache, die uns 
Jugendliche sehr interessiert. Es 
geht ja um Altersgenossen, um 
den Vergleich konkreter Lebens- 
umstände. Bei uns besteht da 
doch ein gewisser Informations- 
mangel, der vielleicht mit ähnli- 
chen Beiträgen über das Schul- 
system anderer Staaten verrin- 
gert werden könnte, vielleicht als 
lose Serie. 

Barbara Mürdier, Magdeburg 


> Richtig erkannt? 
Besonders der Bericht über das 
Genie A. Siebert »Ein Genie 
schwänzt offizielle war beein- 
druckend. Nach seiner Selbst- 
analyse prophezeie ich dem Ge- 
nie jedoch noch einige Mißer- 
folge und Schwierigkeiten in 
seinem Berufsleben, denn nur 
»Mathegenie« zu sein, reicht 
nicht aus. Menschlichkeit und 
Charakterstärke sowie ein Blick 
fürs »Ganze« sind gefragt. Diese 
Eigenschaften muß ich ihm 
nach dem Lesen des Beitrages 
voll absprechen. 

Walter Holfeld, Staßfurt 

Meinen wir wirklich denselben 
Beitrag? 


> Lesenswert 

Den Beitrag über Andreas Sie- 
bert »Ein Genie schwänzt offi- 
ziell« fand ich sehr originell und 
interessant. 

Katrin Franz, Leutersdorf 

> Hautnah 

Gefreut habe ich mich über den 
Beitrag über Michelle Shocked. 
Ich habe sie im Februar mehr- 
mals live in Berlin erleben kön- 
nen. Eine tolle Sängerin. 

B. M., Magdeburg 


>» Möglich ist alles 

Ihr hattet in der Ausgabe die Au- 
togrammadresse von Jürgen 
Kerth und in der »Popkiste« eine 
klitzekleine Notiz vom 25jähri- 
gen Bestehen der Band veröf- 
fentlicht. Ich habe mich echt 
darüber gefreut. Da ich Jürgen 
Kerth schon selbst live erlebt 
habe, vielleicht könnt Ihr etwas 
mehr über ihn und seine Mann- 
schaft veröffentlichen. 

Jana Lange, Grimma 


> Mehr Toleranz 

Euer Gerichtsbericht »Im Dun- 
kel der Nacht« streifte diesmal 
ein Problem, das viele Fans be- 
trifft. Auch meine Freunde und 
ich (wir stehen auf die Synthi- 


freundschaftlich gesonnen. 
Trotzdem glaube ich, daß diese 
Aggressivität unter Fans abge- 


baut werden muß. 
Heike (16), Dresden 


> Umgangsformen 

Die angesprochenen Probleme 
im Beitrag »Im Dunkel der 
Nacht« haben mich sehr bewegt. 
Erst einmal ein Lob an die Auto- 
rin, Sie schreibt sachlich, kri- 
tisch und beleuchtet alle Seiten 
des Problems. Ich bin auch für 
eine Trennung von Heavy-Fans 
und Rowdys, denn ich kenne ei- 
nige Schwermetaller. Sie haben 
ganz vernünftige Ansichten über 
das Leben und die Umgangsfor- 
men mit- und untereinander. 
Mit ihnen kann ich mich gut un- 


J pions reichen. Die Typen, die 


terhalten, obwohl meine Musik- 
interessen von Händel bis Scor- 


Heavy-Fan-Sein als Vorwand für 
Brutalitäten und auffallendes 
Benehmen benutzen, kann ich 
nicht akzeptieren. Jedem seine 
Musikrichtung(en), aber beneh- 
men muß man sich entspre- 
chend den Normen des mensch- 
lichen Zusammenlebens. Ich, 
finde die Urteile für Sascha und 
Rolf gerechtfertigt. 

Thomas Köhler, Leipzig 


ee; 


Kings Depeche Mode) sind den 
Heavys-Fans nicht immer 


Euer Gerichtsbericht hat mich 
‚dazu bewegt, Euch zu schreiben. 
Die Höhe war für mich die Re- 
aktion der Leute. So viel Resi- 
gnation, bei der offensichtlichen 
‚Tatsache, daß ein Mensch zu- 
sammengeschlagen wird, dem 
man durch beherztes Eingreifen 
helfen kann, ist unvorstellbar. 
Daß Leute so gleichgültig reagie- 
ren, kann ich nicht verstehen. 
Sie können morgen schon in ei- 
ner ähnlichen Situation stecken, 
selber Hilfe brauchen. Ob die 
ausgesprochene Freiheitsstrafe 
für Sascha wirklich Erziehungs- 
wert hätte, weiß ich nicht. Da 
schließe ich mich der Meinung 
der Autorin an. 

‚Bärbel, Leipzig 

Nachtrag: Das Bezirksgericht 
Potsdam änderte in der 2. In- 
stanz die Urteile für die bei- 
den Angeklagten. Sascha 
wurde eine Freiheitsstrafe von 
sechs Monaten ausgespro- 
chen, Rolf muß eine Freiheits- 
strafe von 2 Jahren und zwei 
Monaten verbüßen. Die Beru- 
fung von S$.’ Rechtsanwalt 
mußte das Gericht als unbe- 
gründet ablehnen. 


> Flippt aus 

Das is'n Ding. Kylie Minogue in 
super Bildqualität und einfach 
süß. Mann o Mann, das ist doch 
einfach ... (irre). 

‚Susanne (15), Berlin 


> Ausreißer 

Kylie Minogue auf der 4. Um- 
schlagseite - zum Weglaufen. 
Dafür wird Eure Türklinke im- 
mer besser. 

Sandra Güdicke (17), Halle 


Fragen und 


Meinungen 
> Übt Druck aus 


Hiermit teile ich Ihnen mit, daß 
zu meinem abgedruckten Bild 
bzw. der Ihrer Meinung nach 
u.a. originellsten Lösung aus der 
‚Aufgabe vom nl 3/89 (Fata Mor- 


gana - Ausgang der Fuß- 
ball-WM 1990) im nl 6/89 ein 


anderer Name steht. Mein Name 
dagegen steht unter dem fünften 
Vorschlag. Ich bitte Sie, dieses — 
mit allem Nachdruck - in einer 
Ihrer nächsten Ausgaben zu be- 
richtigen. 

Ronald Urbach, Mühlhausen 
Was wir hiermit getan haben. 
Gleichzeitig bitten wir um 
Entschuldigung, daß die Na- 
men beim Montieren ver- 
tauscht wurden. 


> Lay - out oder in? 

Eure Zeitschrift wird ja immer 
extremer, So zum Beispiel die 
4. Umschlagseite. Früher konnte 
man sich die Bilder noch ohne 
Brille anschauen. Dann kam 
Eure »wahnsinnige« Idee mit 
diesen Bildchen für Anstecker. 
Auch noch okay. Aber jetzt. 
Heute schmückt die letzte Seite 
ein fetter Bilderrahmen, ein rie- 
sengroßes nl-Signet und ein win- 
ziges Bildchen. Das muß doch 
nun wirklich nicht sein. 

Katrin W., Köthen 


» Modewörter? 
Ich kaufe schon lange - erst für 
die inzwischen erwachsenen 


Töchter, nun für den 15jährigen 
Sohn - das nl. Auch heute noch 
lese ich es mit Interesse. Aber 
vieles ist nicht mehr zu verste- 
hen, nur noch Fremdworte, größ- 
tenteils aus dem Englischen. Ob 
die Jugendlichen alle so perfekt 
darin sind, bezweifele ich, schon 
gar nicht viele Erwachsene. Ich 
kann »Born To Be Wild« nicht 
übersetzen, »Hardrocker« eben- 
falls nicht. Weiter geht’s mit 
»Outfit«, »Heavys« etc. Fragen 
Sie doch mal 14-, 15-, 16jährige 
und Altere danach, wie genau 
sie solche Vokabeln kennen. 
Was ist weiterhin »Heavy-Metal- 
Kult«? Was bedeutet die »fünf 
Schwermetaller«? Arbeiten die 
fünf im Schwermetallbetrieb? 
Müssen wir mit unserer Sprache 
nicht sorgfältiger umgehen? 
Inge S., Sangerhausen 

Fühlt Ihr Euch angesprochen, 
herausgefordert zum Schrei- 
ben, dann macht es. Hier un- 
sere Adresse: Redaktion 
»neues leben«, PSF 43, Berlin, 
1026. Kennwort: Modewörter 


000000009000000000000000000000000000000000000000000 0000000000 


Pause 


> Pappenheimerin 

Das nl war der größte Mist, 
schade ums Geld, Es gehört in 
den Ofen und nicht ins Ge- 
schäft, das Papier hätte nicht 
darunter geleidet, von dem Mist. 
Nicole, Glauchau 


Paragraphen 
praktisch 


» Wer darf wen heira- 


.. 

3. wer mit dem anderen in ei- 
nem durch die Annahme an 
Kindes statt begründeten 

Eltern-Kind-Verhältnis 

(sprich Adoption) steht; 

4. wer entmündigt ist. 

Staatsanwalt Dieter Plath 


Vignetten: Peter Isensee, 
Fotos: Progress, U. Burchert, 
Archiv (2) 


Jugendma 
»neuesle 
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ten? 

Wenn ich 18 bin - jetzt bin ich 
15 - möchte ich meinen Onkel 
heiraten. Der aber meint, das sei 
verboten. Stimmt das ? 
Manuela, Gotha 


Abgesehen davon, daß noch 
Zeit ist - Eheschließungen 
sind ausnahmslos erst mit 
dem vollendeten 18. Lebens- 
jahr zulässig -, scheint mir 
das Problem weniger juristi- 
scher Art zu sein, sondern 
mehr das Problem, ob Sie 
beide dann noch wollen. Aber 
juristisch gäbe es in drei Jah- 
ren überhaupt keine Pro- 
bleme. Denn der Onkel darf 
seine Nichte oder die Tante ih- 
ren Neffen heiraten. 
Die Ehe dürfen nach $ 8 des 
Familiengesetzbuches nicht 
schließen: 
1. Wer schon verheiratet ist; 
2. wer mit dem anderen in ge- 
rader Linie verwandt oder 


dessen Bruder, Schwester, 
Halbbruder oder Halb- 
schwester ist; 
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Frank Wonneberg, 343 
Eike Mueller, 347 
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Die Zeitschrift wurde 1978 mit 
dem Vaterländischen Ver- 
dienstorden in Silber, 1970 mit 
der Artur-Becker-Medaille in 
Gold und 1975 mit der Erich- 
Weinert-Medaille, dem Kunst 
preis der FDJ, ausgezeichnet 
Herausgeb: 
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Verlagsdirektor: 

Manfred Rucht - 

‚meues leben« erscheint monat 
lich im Verlag Junge Welt 
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Lizenznummer des Presseam- 
tes: 235; Druck: Berliner Druk 
kerei (Inhalt und buchbinderi 
sche Verarbeitung); Neues 
Deutschland (Umschlag); Arti 
kelnummer: 43 232 (EDV) 


Hallo Freunde! 


Hier sind wir wieder und präsentieren Euch die 
und Gewinner unseres Verkehrspreisaus- 
behrefbng »Wer hat Recht?« 

Das fragten wir gemeinsam mit »JU+TE« im 


Auflösung 


Heft 5/89. Insgesamt 


46 000 Einsendungen — Schwerstarbeit für die 
Post, Sekretärinnen und Auszähler, 
anz schön in sich hatten, 


Daß die Fragen es doch 
ftigen Antworten: Sie la; 


bewies die Quote der ric 


zeug führt und einen 
Unfall verursacht, ver- 
stößt bewußt gegen die 
StyO,. Da zahlt dann 
auch die Versicherun 
nicht, Schließlich wei 
jeder, daß Bierglas und 
Fahren nicht zusammen- 
gehören. 


führern bemerkt wurde, 
ehe sie dann die Fahr- 
bahn aufmerksam und 
ohne Verzögerung über- 
queren können. 

6. Kathrin kennt sich in 
Versicherungsfragen 
aus: Wer unter Einfluß 
von Alkohol ein Fahr- 


erreichten uns über 


bei etwa 20 Prozent. Das muß auch nachdenklic! 
stimmen, wenn man bedenkt, daß viele von Euch 
schon eine Fahrerlaubnis haben ... 


Hier nun die richtigen 
Lösu: ; 


1. Jens hat richtig ge- 
handelt: Grün-Gelb be- 
deutet, daß die Kreu- 
ng oder Einmündung 
befahren werden 
darf! Jedoch muß ein 
Fahrzeugführer damit 
rechnen, daß Vorausfah- 
rende sich anders ent- 
scheiden und anhalten, 
Das Zuschalten von 
. ‚Gelb zeigt das bevorste- 
hende Ende der Grün- 
Phase an. Wer daran 
zweifelt, daß er die 
Kreuzung noch gefahr- 
los befahren kann, muß, 
wie Jens, die Geschwin- 
digkeit verringern und 
eben anhalten ($ 3 a 
Abs. | StVO). 
2. Hier ist Kathrin im 
Recht: Zu den mehrspu- 
rigen Fahrzeugen, die 
nicht überholt werden 
dürfen, gehören u. a. 
BE Gespannfahr- 
Das rholver- 
dot sieht deshalb, weil 
beim Überholen von 
mehrspurigen Kraftfahr- 
zeugen und Fuhrwerken 
eine  Sichtbehinderung 
nach rechts eintritt. Wer 
aber den Bahnübergang 
gefahrlos überfahren 
will, muß die Bahn- 
strecke ungehindert be- 
obachten können ($ 20 


Abs. 2 StVO). 
3, Bernd sieht durch: 
Tontechnische Geräte 


dürfen während der 
Fahrt die re 
des Fahrzeugführers 
nicht beeinträchtigen. 
Und Radfahrer sind 
Fahrzeugführer. In der 


Anlage 3 zur StVO heißt ' 

es: »Fahrzeugführer — f 
Person, die ein Fahrzeug Die 2 Hauptpreise, je ein 
lenkt oder/und be Tmson- ck: 

dient.« Und zu den a 

ne ae sol- Andrea Raschemann, Caputh, 1506; : Bjöe Reppin, Lichterfelde, 1301 
che, die mit Maschinen- 

oder Muskelkraft fortbe- le man. 

wegt werden. Den Walk- Tobiss Clausen, Köthen, 

man darf man nach $ L 4. und 5. ar e 500 Märk: 


Abs. 2 StVO also auch Br dla Mischke, Eb Ide-Finow 1, 1300: Sven Nicke, Dresd 


ja dem Fahrrad nicht 

enutzen, 

4. Udo weiß: Keiner ist ‘. bis 10. Preis, Je 250 Mark: 

allein auf der Straße; für \yxe M 

ein sicheres Miteinander Mike Hom, Berlin, 1017; Karla Rengert, Frankurt (0.), 1200; Toralt 

Kamenz, 8290; Thomas Korth, Wolfen-Nord, 4440; Ka- 

trägt en Verantwor- grin Liehr, Karl-Marı-Stadt, 9023 

Baer Et ODE Be 20. Preis, 

haben Fahrzeugführer Katrin Büttner, 

arnar $. 15 Abs. 9 StVO 
Fußgä oder 


Kalser, Halberstadt, 
bahı a di “ 
Be indie 21. bis 30, Arırt je 75 Mark: 


auch logisch, denn Fuß- $ven 


e 150 Mark: 


Ar 
a 
g 
& 
ir 
in 
3 
’ 


gänger können sich ;. Sascha Rausch, Rudolstadt, 
nicht immer rechtzeitig 6822; Martina Stage, com 1597; Petra Beier, Markkleeberg, 
auf abbiegende Fahr- 7113; Nicole in ale 4908; Bu ee Heimann, Ribnitz, 
zeuge orientieren, da 2590; an: Kathrin Winkler, 


sich diese mitunter noch Güstrow, 
außerhalb ihres Blick- 31, bis 50, Au? e 50 
winkels befinden. 
5. Udo hat auch in die-. 
sem Fall recht: ,Fußgän- 
erüberwege sind natür- 
ich »Brücken der Si- 
cherheit«., Aber $ 35 
StVO verpflichtet auch 
den Fußgänger zur Auf- 
merksamkeit und Rück- 
sichtnahme. Fahrzeug- 
führer müssen anhalten, h 
wenn, Fußgänger auf 6823 
dem Überweg sind ($ 14 
StVO). Natürlich müs- 
sen sich Fußgänger erst 
überzeugen, da “ihre 
Absicht von Fahrzeug- 


Herzlichen Glückwunsch allen 
Gewinnern! 
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Nach 20 Jahren unermüdlichen Wirkens als Gitarrist 
an ein paar Dutzend Alben und in den verschieden 


ren-Virtuo 
Karriere mit 


ARY MOORE mehr denn je'im Gespräch. Dafür 
elen Hochs, aber auch Tiefs seine letzten beiden 


und Songschreiber, ‚der 'Mitwir 
en ist der irische Gitar; 
rgten nach einer bewegten 
»Wild Frontier« (1987) 


und »After The War« (1989), die das üngeteilte Lob der Kritiker fanden 


Von Wi Martin 


Über Gary Moore zu schreiben ist eine 
Freude = erst recht, wenn man sich mal 
wieder so richtig in seine Musik reingehört 
hat. Im passenden Augenblick kommt mir 
auch Hartmut Krischkowsky von der Berli- 
ner Gruppe Report des Weges. »Man, du 
schreibst über Gary Moore. Den liebe ich 
genauso wie David Gilmour von Pink Floyd. 
Die beiden sind heute für mich die schärf- 
sten Gitarristen ....« Das will ich genauer 
wissen, zumal von einem, der seiber Gi- 
tarre spielt und auf der Bühne bei der Live- 
Präsentation seiner eigenen Titel mit einem 
Solo gern mal dem einen oder anderen 
Meister seine Referenz erweist. 


Wirklich irre, dieser Ire 


»Gary Moore ist für mich der Jimi Hendrix 
der 80er Jahre. Der bringt trotz massenhaft 
vorhandener Sounds in der Rockmusik 
seine ganz eigene Gitarren-Stilistik ein. 
Der spielt in fast jedem Chorus ein irres 
Thema, eine Melodie ... und seine Soli 
sind fast unmöglich nachzuspielen. Ich 
hab's ein paarmal probiert. Warum es 
kaum ein anderer Gitarrist vermag, so zu 
spielen wie Garry Moore, ist einfach er- 
klärt. Der hat seine total eigene Identität. 
Da ist nichts von anderen geklaut. Der 
spielt wirklich irre, dieser Ire. Er ist origi- 
nell und modern. Nicht in dem Sinne, daß 


Be © 


Tour Band '89 
er sich an irgendwelche Trends. ran- 
hängt ... Nein, Gary Moore hat seine Kü- 
chenrezepte, die er hausbacken immer wie- 
der benutzt. Und trotz aller verschiedenen 
Gitarren, die er einsetzt und die in den Kon- 
zerten über verschiedene Verstärker-Wege 
geschaltet sind, ist es vor allem die Seele, 
eine ganz starke Leidenschaft, die seine 
Musik prägt. Gary Moore ist eben eine Per- 


sönlichkeit, die man in einer Reihe mit Jimi 
Hendrix, Rory Gallagher, Carlos Santana 
und David Gilmour nennen muß. Die haben 
alle etwas Entscheidendes und Stilprägen- 
des für die Rockmusk geleistet.« 

All das im Ohr, höre ich die Songs der letz- 
ten beiden Gary-Moore-Platten »Wild 
Frontier« und »After The War« noch auf- 
merksamer und bewußter, Vor allem die 
neue bietet reichlich Assoziationen zur Ver- 
gangenheit des Gitarristen. Gary Moore. 
Beispielsweise benutzt er in einigen Songs 
eine alte Gitarre, eine »Les Paul '59 Stan- 
dard«, die er .1973 von Peter Green abge- 
kauft hat und seither als eine seiner Lieb- 
lingsgitarren hegt und pflegt. Der Legende 
nach hat P. Green damit die bekannten 
Fleetwood-Mac-Songs »Albatross« und 
»Oh Well« eingespielt. Überhaupt bekennt 
sich Gary Moore zu seiner musikalischen 
Vergangenheit, die ihn ja vor allem geprägt 
hat. Wenn er ein Stück wie »Led Clones« 
spielt und sich damit ganz klar zur Vorbild- 
wirkung von Led Zeppelin für die Entwick- 
lung der Rockmusik bekennt, dann klingt 
das jedenfalls ehrlicher als die meisten an- 
deren Versuche dieser Art. 


Stationen einer Karriere 


Die Geschichte und Karriere von Gary 
Moore können unmöglich vollständig er- 
zählt werden. Das sind zu viele Stationen 
mit allen Hochs und Tiefs, die dieses harte 
Geschäft — zumal über zwei Jahrzehnte 
nun schon — bereithält. In Stichpunkten: 
Im Alter von 11 Jahren vom Vater die erste 
Gitarre geschenkt bekommen/der kleine 
Gary spielt die Songs von Hank Marvin und 
seinen Shadows nach/dann hört er Hen- 
drix, Peter Green, Eric Clapton, Jeff Beck 
und all die anderen Gitarren-Heroen/er 
vervollkommnet sich als Autodidakt/als 
16jähriger bekommt er seinen ersten Gig in 
der Rhythmößlues-orientierten Band Skid 
Row, in der sein langjähriger Freund Phil 
Lynott singt und mit der er drei Langspiel- 
platten produziert (zwei werden nur veröf- 
fentlicht)/in der Folgezeit rasche Gruppen- 
wechsel: Dr. Strangely Strange (da spielt 
man Irish Folk), die erste Gary Moore Band 
(deren erste LP »Grinding Stone« ein Flop 
wird), dann Thin Lizzy, Colosseum Il, wie- 
der Thin Lizzy, wieder Colosseum II und 
schließlich wieder Thin Lizzy. 

Dann folgen schon erste solistische Versu- 


che sowie eine Zusammenarbeit mit der 
Greg Lake Band, bis sich Gary Moore zu ei- 
ner eigenen Karriere entschließt. 

Vielleicht waren all diese Stationen mit ih- 
ren Erfahrungen, ihren Erfolgen und Nie- 
derlagen notwendig, um endlich jene Klar- 
heit in ihm selbst zu schaffen, die sein 
künftiges musikalisch-künstlerisches Kon- 
zept bestimmte. Wiederum unmöglich, auf 
alle Plattenproduktionen einzugehen. Es 
sind zuviele. Besonders genaue Statistiken 
und Diskografien weisen aus, daß Gary 
Moore an 40 Platten mitwirkte. Jedenfalls 
um die Zeit des Live-Albums »We Want 
Moore« herum ging es steil aufwärts. Jetzt 
landete Moore auch ausgesprochene Hits, 
mit »Empty Rooms« beispielsweise einen 
Balladen-Klassiker, Die LP »Run For Co- 
ver« läutete zuvor bereits eine offenkundig 
kommerziellere Phase ein, die mit den bei- 
den jüngsten Platten anhält. Dazwischen 
gab es noch jene Titel, die er gemeinsam 
mit seinem alten Thin-Lizzy-Freund Phil Ly- 
nott vor dessen tragischem Frühtod ge- 
macht hat, die nicht nur durch ihre klar 
strukturierte Musik auffielen, sondern auch 
wegen ihrer sozial und politisch engagier- 
ten Texte. Da war insbesondere »Out In 
The Fields«. Gary Moore: 


Traditionell und engagiert 


»Ich bin Ire und bekenne mich voll zu mei- 
ner Heimat. Wie die meisten meiner Lands- 
leute bin ich für die Beendigung des Kon- 
fliktes, der uns Tränen, Blut und Trauer 
bringt. So hat es auch Phil Lynott gesehen, 
und wir mußten diese Songs machen. Die 
Melodien aus meiner Kindheit schwirren 
immer noch in meinem Kopf herum. Des- 
halb fällt es mir nicht schwer, Songs zu 
schreiben, die den traditionellen irischen 
Melodien ähneln, auch wenn sie dann auf 
der Gitarre wieder anders klingen. Es gibt 
auf meinen neuen Platten eine Menge poli- 
tischer Songs, und ich mache das be- 
wußt ... Wild Frontier beispielsweise schil- 
dert das Schicksal von jemandem, der in 
Belfast aufgewachsen ist und nach Jahren 
zurückkehrt. Er ist schockiert über die Ver- 
änderungen dort.« 

Es lohnt sich, Texte von Gary Moore zu 
übersetzen. Der Anti-Kriegs-Song »After 
The War« beispielsweise behandelt das 
Thema Vietnam, als Mahnung auch, alles 
für die Erhaltung des Friedens zu tun. 
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Foto: Archiv, Virgin 


Durch einen Anlaß sind 
gute Vorsätze leicht aus 
der Welt geschafft. 
‚Herbert Otto in: »Die Sache 
mit Marian N 
Jugend will gar nicht verstanden sein; sie will so bleiben, wie 
sie ist 


Erich Marla Remarque in: »Der Weg zurück« 


| Das Kennzeichen eines unreifen Menschen Ist, daß er für |] st es nicht eine der 

Ü) eine Sache nobel sterben will, während der reife Mensch be- fg} Schönsten Eigenschaften, 

] scheiden für eine Sache leben will. \ 
‚Jerome D. Salinger in: »Der Fänger im Roggen« 


M 


IM 


Ih 


b 


sinn, soweit er produktiv. 
ist... 

Erwin Strittmatter in: »Der | 
Tod meiner Fliege« 


% 
i 


Die tiefste Liebe ist nicht die unbekümmertste. 
Graham Greene in: »Die Reisen mit meiner Tantex 


Morast, der nichts hergab — das war genera- 
tionenlang das gängige Bild dieser mecklen- 
burgischen Landschaft. Bis Neubrandenbur- 
ger Jugendliche vor 30 
Jahren die Ärmel ih- 


rer Blauhemden hoch- 


krempelten, um das 


Ödland zwischen An- 

klam und Pasewalk 

fruchtbar zu machen. 

»Schwarzes Moor und blaue Fahnen« oder 
»Jugend baut Milchstraße in die Zukunft« - 
Schlagzeilen aus dieser Zeit, die uns heute 
vermutlich etwas zu pathetisch erscheinen. 
Und doch charakterisieren sie, was damals 
im Moor vor sich ging. Als die Grünfutter- 
ernte 1989 begann, besuchte nl-Autor Axeı 
FRroHn die Pflanzenbauern in Mariawerth -— 
Egons Wiese sozusagen ...*) 
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+) bezieht sich auf den Roman »Egon und das achte Weltwunder« von 
Joachim Wohlgemuth 


Stets bereit für kleine Reparaturen 


Wer Anklam als Ferienziel wählte in diesem Sommer, wird die 
schon von weitem glitzernde Kuppel in der Nähe der Stadt ken- 
nen. Ein touristisches Ziel sind die 38 Hochsilos des Volks- 
eigenen Gutes Ferdinandshof 
zwar nicht, aber schier unver- 
siegbare Futterquelle für Zehn- 
tausende Rinder. Und diese 
heute allen so selbstverständli- 
che Tatsache hätten Einheimi- 
A sche noch einige Jahrzehnte zu- 
vor ins Reich der Märchen und 
Wunder verbannt. 

‚ Denn vor mehr als dreißig Jah- 
ren wären Silos dieser Art (ab- 
gesehen davon, daß sie damals 
unbekannt waren hierzulande) 
absolut fehl am Platze gewesen. 
Auf den Moorwiesen wuchs nur 
spärliches Gras, kärgliches Fut- 
ter für gerademal 100 Kühe... 


BAUERNTRÄUME 


Das platte Land im tiefsten Mecklenburg gibt eben nichts her - 
so hieß es seit eh und je. An Versuchen, das Moor zu entwäs- 
sern und damit zu kultivieren, hat es nicht gefehlt. Doch alle 
Bemühungen, ob im Kaiserreich oder im sogenannten Dritten 
Reich, blieben letztlich erfolglos. Das Moor ist unbezwingbar, 
mag mancher Bauer gedacht haben, wenn er seinen Pferden 
Bretter unter die Hufe schnallte, damit sie nicht im Morast ver- 
sanken. Obwohl man davon träumte, eines schönen Tages auf 
festen Wegen zu gehen - so richtig geglaubt hat es wohl nie- 
mand mehr. »Bei uns wurden die Kinder in Gummistiefeln ge- 
boren ...« 

Gummistiefel sind zwar in den Dörfern der Friedländer Großen 
Wiese noch nicht völlig aus der Mode gekommen, doch nach 
Mariawerth gelangt man längst bequem per Auto auf der 
Asphaltstraße. Zu verdanken haben wir dies jenen Jungen und 
Mädchen, die am 8. August 1958 zu Hacke und Spaten griffen. 
»Verborgener Schatz aus schwarzer Erd - der-tausend fleißige 
Hände nährt, den hebe du, Mariawerth.« So steht es geschrie- 
ben am Giebel des ehemaligen Gutshauses, das Graf Schwerin 
von Löwitz 1887 seiner Frau Maria schenkte, Doch wahr wurde 
dies erst jetzt. Für Generationen vorher blieb es ein Traum. In- 
nerhalb von vier Jahren wurden 25 000 Hektar Moorland nutz- 
bar gemacht, Wassergräben gezogen, feste Wege angelegt, 
45 Kilometer Straße gebaut. 

Nüchterne Zahlen, die über Mühen und Erschwernisse der 6000 


EGoNs WIESE 


Ich hatte das Buch zur Pflichtlektüre gelegt, bevor ich im Mai 
in die Wiesen fuhr. Die Pflicht, es zu lesen, bereitete mir aller- 
größtes Vergnügen. Ich erfuhr, daß die vier Jahre im Moor kei- 
neswegs nur Knochenarbeit gewesen sind, sondern auch jede 
Menge Spaß und Abenteuer. 

Ein halbes Jahr nach dem ersten Spatenstich kamen die Mäd- 
chen in die Friedländer Wiesen. Unter ihnen die Arzttochter 
und Abiturientin Christine, die sich zum ersten Mal verliebte. 
Ausgerechnet in Egon, den vorbestraften Bauhilfsarbeiter und 
Anführer des berühmt-berüchtigten Musical-Clubs von Bork- 
heide, Wie die beiden zueinander finden, wie Egon seine 
»dunkle« Vergangenheit bewältigt, das soll hier nicht verraten 
sein, um denen die Spannung zu erhalten, die diesen Besteller 
von Wohlgemuth noch lesen möchten. 

Eine kleine Kostprobe sei dennoch gestattet: Egon war einer 
der eifrigsten Unterzeichner eines Appells an die männlichen 
Mitstreiter, der dazu aufrief, die Mitglieder der Mädel-Brigade 
nur als Kolleginnen zu behandeln, also keine Verhältnisse mit 
ihnen anzufangen. »Denn die langhaarigen Geschöpfe verzet- 
teln uns nur ...« 

Was allerdings nicht im Buch. steht und Tatsache war: Weil da- 
mals Kultur jeder »zweite Herzschlag unseres Lebens« gewesen 
ist, wurden allerhand Veranstaltungen organisiert. Beispiels- 
weise Dia-Vorträge. Thema einer der ersten Vorstellungen: 
»Die schmerzarme Geburt«. Die Verantwortlichen haben damit, 
so meine ich, eine bewunderungswürdige Weitsicht besessen. 
Immerhin dauerten die Einsätze gewöhnlich nur sechs Wochen. 
Geschichte mit mancherlei Geschichten. Auch jene Episode 
blieb im Gedächtnis, als der damalige Generaloberst Willi 
Stoph das Jugendlager besuchen wollte und beinahe im Morast 
steckengeblieben wäre. Erst ein eilig errichteter Knüppeldamm 
ebnete seiner Fahrzeugkolonne den Weg. 

Dies alles ist zwar nicht vergessen, doch längst vorbei. Nur im 
Traditionszimmer der Abteilung Pflanzenproduktion des VEG 
Ferdinandshof geben die sorgsam geführten Annalen in Text 
und Bild erschöpfende Auskunft über die Zeit des Ärmelhoch- 
krempelns. 

Heute wird in Mariawerth und Umgebung auf dem Acker und 
im Stall die Landwirtschaft in industriemäßigem Stil betrieben. 


WEITE WIESEN, SATTES GRÜN 


Planmäßig, wie am Schnürchen läuft die Futterproduktion hier 
ab. Kein Wunder, daß die 20 Männer der Feldbaubrigade längst 
auf dem Wege zu ihren Wiesenschlägen sind, obwohl wir nur 
fünf Minuten später als angekündigt, kurz nach halb sieben, in 


-FDJler, die hier ihre Spuren Mariawerth eintreffen. 
hinterließen, wenig aussagen. £ ) \ Früher als in den Jahren zuvor 
uspbomgfin Ihnen hatte de wBei uns wurden die Kinder in Gummistiefeln ren in 
ung davon, e N nn un- ' 

man Straßen baut oder Entwäs- geboren«, sagen die Bauern aus der Friedländer serem Lande hatte die Vegeta- 
serungsgräben anlegt. Doch wo- roßen Wi tion in diesem Frühjahr. einen 
her sie auch kamen - sie brach- 6 Wiese heute. »Vorsprung« von etwa zwei Wo- 
ten den Willen mit, den Auf- chen. Etwa 2500 Hektar Wiese 
trag, den sie mit diesem Ju- eig Sen, one So 


gendobjekt übernommen hat- 

ten, zu erfüllen. Wer heute 

wissen will, wie es wirklich war, muß ein Buch lesen. Ein Buch, 
geschrieben von einem, der wirklich dabei war: Joachim Wohl- 
gemuth. Der kam nach Schwichtenberg ins Zeltlager. Und sein 
Roman »Egon und das achte Weltwunder« berichtet auf amü- 
sante Weise, wie es damals in den Wiesen zuging. 
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den gemäht und gehäckselt 
werden. Ihr Leiter Willi 
Rosenow begleitet uns hinaus. Dorthin, wo Schwadmäher und 
Häcksler ihre Kreise ziehen. Von früh bis abends, von Mai bis 
November wird das Futter für die Rinder dreier Tierproduk- 
tionsbetriebe eingebracht. 
Wohin das Auge reicht - weite Wiesen in sattem Grün. Pap- 


müssen von den Feldbaubriga- { 


peln, Weiden, Holundersträucher. Wege und Straßen, schnurge- 
rade Wassergräben - wie auf dem Reißbrett entworfen. Das fla- 
che Land mit seinen abgezirkelten Flächen kommt uns Besu- 
chern eintönig vor. Doch Willi Rosenow läßt nichts auf diese 
Landschaft kommen. Der 39jährige, hier geboren, mag das Nie- 
dermoor in seiner herben Schönheit, mit seinen unverwechsel- 
baren Eigenschaften. 

»Wer den Wald gewohnt ist«, sagt Willi, »der sieht den Baum 
nicht mehr. Wir haben hier keine Wälder, dafür prächtige 
Bäume, ich kann mich an jedem noch erfreuen.« 

Als die FDJler diese - »seine« - Landschaft nach Plan gestalte- 
ten, war Willi noch ein Knirps. Heute ist er mitverantwortlich, 
daß von jedem Hektar ein hoher Ertrag erzielt wird. »Die Ur- 
barmachung der Wiesen war zweifellos eine große Tat. War 
Voraussetzung für die industriemäßig betriebene Landwirt- 
schaft. Heute sind wir längst weiter«, meint der Chef der Feld- 
baubrigaden. 

Was sich Agrarwissenschaftler und Landtechniker ausgetüftelt 
haben, das wird in Mariawerth angewendet. Ohne Rechner läuft 
auch hier nichts mehr. Wann 
und wo gedüngt werden muß, 
das ist beispielsweise präzise 
durch die neue Informations- 
technik zu erfahren. Sind bäu- 
erliche Erfahrungen da nicht 
mehr gefragt? 

Willi Rosenow lächelt. »Man- 
cher von uns dachte, daß er 
vielleicht nur noch ein Knöpf- 
chen zu drücken braucht, und 
dann geht alles von alleine, 
Nee, so ein Computer ist nur 
ein Hilfsmittel. Der nimmt uns 
das Denken nicht ab. Was nützt 
uns der kluge Ratschlag des 
Computers: Jetzt düngenk, 
wenn wir vergessen haben, den 
Dünger zu bestellen...« 

Die Feldbaubrigaden haben in 
den letzten Jahren im Vergleich 
zu anderen Landwirtschaftsbe- 
trieben gut abgeschnitten. Das 
ist jedoch nicht allein auf den 
inzwischen fruchtbaren Boden 
zurückzuführen, sondern vor al- 
lem auf ihr Geschick, ihr Kön- R 
nen. Pro Hektar 440 Deziton- " ie 
nen Futter sind Spitze, die mög- 
lichst jedes Jahr erreicht, ja 
übertroffen sein soll. Das wird 1989 so leicht nicht zu schaffen 
sein. Der Regen, der dringend nötig ist für hohe Erträge, fehlte, 
Den kann auch kein Computer herbeizaubern. 

Es mag paradox erscheinen: Seit etwa sechs Jahren werden die 
Friedländer Wiesen bewässert. Das Moor braucht jetzt mehr 
Wasser, als ihm damals entzogen wurde. 

»Das scheint nur paradox«, erklärt uns Willi Rosenow, »ist es 
aber nicht, Wenn das Wasser von oben ausbleibt, müssen wir 
die Futterkulturen auf künstliche Weise bewässern.« Das ge- 
schieht mit einem ausgeklügelten System von Schöpfwerken, 
Vorflutern und Gräben - Mitte der achtziger Jahre war Baube- 
ginn, und das Projekt ist noch längst nicht abgeschlossen. 


Schnell mähen und ein 


SCHLAG AUF SCHLAG 


Während wir am Rand einer Wiese stehen und die vielen Stör- 
che bestaunen, die offensichtlich reichlich Nahrung im Grün 
finden, haben die Fahrer der Häcksler längst keinen Blick mehr 
für die langschnäbligen Vögel, die sich vom emsigen Treiben 
kaum beeindrucken lassen. 

Da weder Fotograf noch Schreiber qualifiziert sind, um einen 
Häcksler zu steuern, müssen wir warten. So lange, bis sich die 
Männer eine Frühstückspause gönnen. Horst Norenberg, Karl- 
Heinz Krüger, Gerd Lück und Berthold Rosenow, Willis Bru- 
der, packen ihre Brote aus. Bei dieser Hitze, die schon jetzt um 
zehn über der Wiese flimmert, tut ein langer Schluck aus der 
Brauseflasche gut. r 

Tagein, tagaus fahren die Männer immer nur durchs Gras. 
Macht das Spaß? Eine Frage, die vermutlich nur ein Großstäd- 
ter stellen kann. »Langweilig ist unsere Arbeit jedenfalls nicht«, 
meint Berthold Rosenow bedächtig und beißt von seinem Brot 
ab. »Sind alle hier geboren worden, von Kindesbeinien an mit 
der Landwirtschaft vertraut und 
mit unseren Wiesen. Weshalb 
sollten wir woanders arbeiten, 
wenn’s uns hier gefällt? Jeden 
Tag an der frischen Luft, die 
habt ihr in eurem Berlin nicht.« 
Da hat er recht. 

Außerdem, so erfahren wir, ver- 
dient man als Häckslerfahrer 
nicht schlecht, vorausgesetzt, 
die Leistung stimmt. Das heißt 
in diesem Falle: Das Futter 
muß eine hohe Energiekonzen- 
tration aufweisen. Je schneller 
das Gras gemäht wird, desto 
besser. Deshalb haben die Män- 
ner keine Zeit zu verlieren. Sie 
machen jetzt den goldenen 
Schnitt, 

Wir fahren zurück nach Maria- 
werth. Es fällt schwer, sich vor- 
zustellen, wie es wohl vor drei- 
Big Jahren hier zugegangen 
sein mag. Helle Fassaden, ge- 
pflegte Gärten. Und jedes Haus 
ist längst mit Bad und Toilette 
ausgestattet. Kurzum, Attribute 
eines Dorfes, dem es gut geht. 
So gesehen, ist Mariawerth ein 
Dorf wie viele andere in unse- 
rem Land, Und dennoch unterscheidet es sich von jedem ande- 
ren: Alle Häuser stehen auf Pfählen, des morastigen Untergrun- 
des wegen. Dieser sinkt langsam, aber sicher immer weiter ab. 
Und deshalb wird den Treppen vor den Hauseingängen von Zeit 
zu Zeit eine weitere Stufe angebaut. 

Spätestens bei solchen Gelegenheiten erinnert man sich der 
Zeiten, als man noch in Gummistiefeln zum Nachbarn ging. 
Die Alten, die damals jung waren, denken gern an die Jahre zu- 
rück, als die Neubrandenburger Jugend hier für Stimmung 
sorgte. Dem Dorf ging es zwar längst nicht so gut wie heute - 
aber so viel Spaß wie damals, als die Zelte aufgeschlagen wa- 
ren, gab es bislang nie wieder ... 


Viele können mit dieser Kunst nichts anfangen, der sogenannten 
MODERNE: zu wirr, zu abstrakt, zu schräg. Kurz: Unverständlich! 
Warum? Weil wir so wenig darüber wissen. Deshalb wagen wir den 
Versuch, uns ihr zu nähern. In fünf Teilen stellen wir euch wesentli- 
che Stilrichtungen der Kunst des 20. Jahrhunderts vor. 


By 
24 Raoul Hausmann, »Der Geist unserer Zeit«, 1919 
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DADAISMUS UND SURREALISMUS 


DIE RANDALE 
DES UNSINNS 


»Als Dadaisten hielten 
wir Meetings ab, bei 
denen wir gegen ein 
paar Mark Eintritts- 
geld nichts taten, als 
den Leuten die Wahr- 
heit zu sagen, d. h., 
sie zu beschimpfen ... 
Wir sagten: »Sie alter 
Haufen Scheiße da 
vorne - ja, Sie dort 
mit dem Schirm, Sie 
einfältiger Esel,« oder: 
Lachen Sie nicht, Sie 
Hornochsel« 

(George Grosz) 


he 


Rene Magritte, »Zeitalter der Wunder«, 1926 25 


Hans Arp, »Quadrate, 
nach dem Prinzip des Zu- 
falls geordnet«, 1916/17 


Von Dietlinde Schirmacher 


Während der Erste Weltkrieg Europa erschütterte, 
schien das idyllisch gelegene Städtchen Zürich da- 
von unberührt. Doch seit dem 5. 2. 1916 geschah 
hier Aufsehenerregendes - für die Kunst! Der deut- 
sche Dichter Hugo Ball hatte in einem Bierlokal ein 
Kabarett eingerichtet, das »Cabaret Voltaire«, 
Künstler aus Rumänien, Frankreich, Italien fanden 
sich ein, um hier aufzutreten. Die Formen der all- 
abendlich stattfindenden Programme waren unge- 
wöhnlich. Mit Papierhüllen verkleidet und unter al- 
lerlei Verrenkungen rezitierte einer der Künstler 
unverständliche Verse: »Jolifanto bamblu o fall 
bambla ...« und erklärte den 
Unsinn zum Lebensprinzip. 
Durch Trommelschläge, Pfiffe, 
Glockengeläut wurde das 
Ganze akustisch untermalt. Die 
Gäste im Saal reagierten auf 
solche Auftritte zunächst völlig 
irritiert, Nachdem sie aus dem 
Schock erwacht waren, fingen 
sie an, die Künstler zu be- 
schimpfen und riefen nach der 
Polizei. 


SPIEL MIT 
DEM ZUFALL 


Hans Arp (1887-1966) gehörte 
neben Hugo Ball, Hülsenbeck, 
den Rumänen Janco und Tzara 
dem Künstlerkreis des »Caba- 
ret Voltaire« an. Mit »Qua- 
drate, nach dem Prinzip des Zu- 
falls geordnet« hatte er eine 
1916/17 entstandene grafische 
Arbeit betitelt. Und tatsächlich 
war sie in entsprechender 


Weise ausgeführt worden. Unbefriedigt über seine 
gefertigte Zeichnung zerriß er sie und ließ die Pa- 
pierfetzen auf den Boden flattern. Eine Weile spä- 
ter fiel sein Blick darauf. Er war überrascht über die 
Anordnung, weil sie jenen Ausdruck besaß, nach 


dem er die ganze Zeit vorher gesucht hatte. Er 
mußte nur noch die Teilchen nach derselben Anord- 
nung auf ein Blatt Papier kleben und die ge- 
wünschte Arbeit war fertig. 
Nach dem »Prinzip Zufall« zu gestalten wurde zur 
bestimmten Methode der neuen Kunstbewegung, 
die im Züricher Kabarett ihren Ausgang fand. 


Übrigens ist der Name für die neue Kunstrichtung 
ebenfalls spontan-zufällig entstanden. Beim Blät- 
tern in einem Wörterbuch stachen sie - per Zufall! 
- mit einem Taschenmesser auf das französische 
Wort Dada, was soviel wie Steckenpferd heißt. Ih- 
nen gefiel der Ausdruck, weil er witzig klang. Der 
Begriff DADAISMUS ging seitdem in die Kunstge- 
schichte ein. 


DADAISTISCHE 


Feine ER RRRE 
SCHOCKTHERAPIE 


m —— nn 
Inzwischen waren auch an anderen Orten Europas 
weitere Künstlergruppierungen entstanden, die wie 
die Züricher Gruppe mit den verschiedensten Ak- 
tionen die Bürger ihrer Städte schockierten. In Ber- 
lin hatten sich Künstler zum »Club Dada« zusam- 
mengefunden. Sie traten in Lokalen auf und hielten 
wirre Reden, Zeitschrif- 
ten wurden veröffentlicht, 
und auf | 
Zetteln, die an Schaufen- 
stem und Haustüren 
klebten, standen Parolen 
wie: »Dada ist da«, 
»Dada, Dada über alles«. 
Raoul Hausmann 
(1886-1971), der neben 
Grosz, Heartfield und 
Höch zu den führenden Grosz/Heartfield, 
Dadaisten Berlins ge- daistisches Klebebild«, 
hörte, hatte im Sommer 4919 

1918 ein neues künstleri- 

sches Ausdrucksmittel entdeckt; die Fotomontage. 
Einige Jahre zuvor hatten die Kubisten in Frank- 
reich (siehe nl 8/89) durch Einkleben von realen 
Dingen (Zeitungs- und Papierstückchen ...) ins Bild 


"die Collage (='Klebebild) erfunden. 


Jetzt, bei der Fotomontage, fügte man wahllos zu- 
sammengesuchte Text- und Fotoausschnitte zu ei- 
ner Bildkomposition zusammen. Das Ergebnis 
wirkte wie ein dem Zufall entsprungenes, chaoti- 
sches Durcheinander. Doch gerade das entsprach 
dem Zeitgefühl dieser Künstler. Der Krieg hatte in 
Europa eine tiefe Krise ausgelöst, in allen Lebens- 
bereichen. Fragwürdig waren auch die Moral und 
die Philosophie der alten bürgerlichen Ordnung ge- 
worden. Selbst das Kunstschaffen schien für die 
Dadaisten eine Sache ohne Wert. Gegen die bisher 
geltenden Normen, was Kunst sei, stellten sie ihr 
Konzept der Anti-Kunst. Nichts und alles konnte 
Kunst nun sein, So wählte der Franzose Marcel Du- 
champ ein Pißbecken, einen alltäglichen Gegen- 
stand, aus und erklärte ihn zum Kunstwerk. 

1905 waren die Expressionisten mit einer Malerei 
angetreten, die gegen den offiziellen Kunstge- 
schmack gerichtet war. Nun provozierten und 
schockierten die Dadaisten die kleinbürgerliche 
Welt mit noch radikaleren Mitteln als zuvor die Ex- 
pressionisten. 


DER GEISTJIENER ZEIT 


Die aus verschiedenen Materialien zusammenge- 
setzte Plastik »Der Geist unserer Zeit« fertigte 
Hausmann 1919. Das entwickelte Prinzip der Mon- 
tage für die Fotografie wurde hier von ihm auf pla- 
stisches Gestalten übertragen. Er verwendete einen 
Modellkopf, klebte ihm ein Zentimetermaß auf die 
Stirn, befestigte auf der einen Seite eine Geldbörse 
und legte ihm auf der anderen Seite eine Schraub- 
zwinge an. Hausmann porträtiert den Bürger seiner 


Zeit. Der Mensch ist eine Num- 
mer geworden. Geld und »fest- 
gelegte Zwänge« bestimmen 
sein Leben. 

1920 veranstalteten die Dadai- 
sten eine Internationale Dada- 
Messe in Berlin. Die Presse rea- 
gierte auf diese Ausstellung 
heftig, und wegen Beleidigung 
der Reichswehr kam es sogar 
zu einem Prozeß. Anstoßerre- 
gend war eine an der Decke 
hängende ausgestopfte Puppe 
in Soldatenuniform und einer 
Gesichtsmaske in Form einer Schweineschnauze. 
Die Dadaisten Grosz und Heartfield wurden dafür 
zu einer Strafe von 900 Reichsmark verurteilt. 
Nach der Dada-Messe, der letzten großen Ausstel- 
lung der Dadaisten, begann die Dada-Gruppe in 
Berlin auseinanderzubrechen. 


MANIFEST DES 


SURREALISMUS 


Auch in anderen europäischen Orten verlor die 
Dada-Bewegung nach 1920 an Wirkung. 

In Paris hatte sich um den französischen Dichter 
Andre Breton ein neuer Künstlerkreis gebildet, dem 
auch ehemalige Dadaisten angehörten. 1924 publi- 
zierte Breton ein Dokument, das er »Surrealisti- 
sches Manifest« nannte. 

Aufgetaucht war der Begriff »surrealistisch« (frz. = 
überwirklich) erstmals 1917, als der Dichter Apolli- 
naire sein gerade verfaßtes Stück mit »surrealisti- 
sches Drama« kennzeichnete. Breton nahm diese 
Bezeichnung in sein Manifest auf und begründete 
mit ihm neue Ansichten über das Wesen der Kunst. 
Mittels logischer Prinzipien sei eine künstlerische 
Erfassung der Welt nicht mehr möglich. Nur das 
Unterbewußtsein, der Traum, die Phantasien seien 
die Quellen, verschüttete Bilder einer »wahreren«, 
einer »höheren« Wirklichkeit zutage zu fördern. 
‚Auf diese Weise sollte eine »totale« Erneuerung des 
menschlichen Daseins, die frei von allen Bedingun- 
gen an Vernunft und Religion sein sollte, erreicht 
werden. 

1925 traten erstmals die Maler, die sich den Ideen 
des SURREALISMUS verschrieben hatten, in einer 
Ausstellung in Paris an die Öffentlichkeit. 

Wie schon für den Dadaismus charakteristisch, war 
auch der Surrealismus nicht von einer einheitlichen 
Stilauffassung geprägt. Der Fauvismus hatte die 
Farbe als bestimmenden Ausdrucksträger entdeckt, 
der Kubismus betrieb die Zerlegung der Formen. 
Gemeinsamer Ausgangspunkt der surrealistischen 
Kunst war der Grundgedanke, mittels Erweckung 
des Traumes und innerer Kräfte Unsichtbares und 
Unbekanntes sichtbar zu machen. Ein übergreifen- 
des, verbindliches Gestaltungsprinzip wie beim 
Fauvismus oder Kubismus gab es nicht. Deshalb 
begegnen wir im Surrealismus mehreren einzelnen 
Malerpersönlichkeiten mit einer ganz eigenen bild- 
nerischen Sprache. 


GEHEIMNISVOLLE WELTEN 


Der in den 20er Jahren in Paris lebende Maler Rent 
Magritte (1898-1967) schuf 1926 das Gemälde 
»Zeitalter der Wunder«. Er verwendete reale Bildge- 
genstände, verknüpfte sie jedoch in einer fremdarti- 
gen, ungewöhnlichen Weise miteinander. Dem Be- 
trachter zugewandt steht eine Frau, von einem Lei- 
chentuch umhüllt. Im Innern ihres Leibes verbirgt 


Fotos: Repro 


Marcel Duchamp, »Fontaine«, 1917 — 
Das Pißbecken als Kunstobjekt 


sich ein Uhrenmechanismus. 
‚Am Ende der höhlenartigen Ar- 
chitektur steht eine Figur mit 
Rückenansicht. Vor ihr befin- 
det sich auf einer Staffelei ein 
Gemälde mit einer Land- 
schaftsdarstellung. Was ge- 
schieht hier? Antwort darauf 
kann sich nur jeder selbst ge- 
ben, denn die genaue Bedeu- 
tung dieser rätselhaften Situa- 
tion bleibt offen. Stimmungen, 
auch Verwirrungen stellen sich 
ein. Doch das beabsichtigten 
die Surrealisten: Der Betrachter soll sich längere 
Zeit mit dem Werk beschäftigen, in seine Tiefen 
eindringen, sich auf die Spuren des Rätsels begeben 
- kraft seiner eigenen Phantasie. 
Einer ganz anderen Bildsprache bediente sich der 
Spanier Juan Mirö (1893-1983). Seine Bilder sind 
übersät von seltsamen 
Symbolen und Gebil- 
den. Man fühlt sich an 
Kinderzeichnungen er- 
innert. Spielerisch und 
spaßig muten sie an, 
diese aus Linien, Punk- 
ten, Kreisen geformten 
Dinge eines Vogels, ei- 
ner Katze oder eines 
Mannes. 
Zurückkehren in das 
Paradies der Kindheit, 
wo die Phantasie noch 
ungehemmt herrscht, 
war ein Grundgedanke 
der Surrealisten. Denn 
sie glaubten, daß die 
Gesellschaft verändert 
werden könne, wenn 
die Menschen sich aus 
den Fesseln einer Ver- 
nunftskontrolle entrei- 
ßen würden und unter- 
drückte Gefühle und 
Fähigkeiten freimach- 
ten. Diesen Befreiungs- 
akt hin zu einem 
neuen, erweiterten Be- 
wußtsein nannten sie 
surrealistische Revolu- 
tion. Es war eine Kon- 
zeption, die allein den 
subjektiven Faktor be- 
rücksichtigte. 
Einer, der sich selbst 
als malenden Fotografen von Träumen bezeichnete, 
war Salvador Dali (1904-1988). In peinlicher Ge- 
nauigkeit ausgeführt, brachte er ungeheuerliche 
Geschehnisse auf die Leinwand. Doch seine Bilder 
sind keine so schwer entzifferbaren Rätsel wie jene 
von Margritte. Sie haben symbolischen Gehalt und 
drücken verschlüsselt erotische Phantasien aus, 
stellen das Wirken elementarer Ängste dar. 
1929/30 drehte Dali gemeinsam mit dem Spanier 
Luis Bufuel zwei Filme. In einer Reihung absurder 
Bilder und Szenen, Eselkadaver liegen in Klavieren, 
auf Händen wimmeln Ameisen, werden traumati- 
sche Erlebnisse vorgeführt. Die politische Reaktion 
her dr verbieten. Ein Verbot, das 50 Jahre in Kraft 
lie! 


Im Heft 11: Konstruktivismus 


„Der surrealistische Ma- 
ler folgt seinem Traum 
mit den Augen ... Wie 
der Dichter sieht und 
hört er die Wahrheit, 
den genauen und emp- 
findlichen Ausdruck der 
inneren Wirklichkeit. Er 
erfaßt die genauen Be- 
ziehungen zwischen der 
Welt und sich, die tiefen 
Gründe für all seine Un- 
ternehmungen.« 

(Breton/Eluard) 


Juan Mirö, »Frau und Vogel vor dem Mond«, 1944 


„Der Geist, der in den 
Surrealismus eintaucht, 
erlebt mit höchster Be- 
geisterung den besten 
Teil seiner Kindheit wie- 
der.« 

(Andr6 Breton) 


0000000000000 00000000000 00 
Wir haben aus der nebenstehen- 
den Zeichnung etwas verschwin- 
@ den lassen. Ihr sollt nun heraus- 
finden, was wir geklaut haben. 
° Nehmt den Stift und laßt jene 
© Zeichnung wiedererstehen, die 
| uns nach Eurer Meinung als Aus- 


gangsvorlage gedient hat, (Dabei 
zählt nicht die künstlerische Mei- 
sterschaft. Wer glaubt, absolut 
nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben.) Zu gewinnen 
sind fünf Buchschecks! Aus den 
Einsendungen, die darüber hin- 
aus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach 
unserer Meinung aber humorigen 
Lösung aufwarten, verlosen wir 
noch einmal fünf, die hier veröf- 
fentlicht werden und deren Ab- 
sender ebenfalls einen Buch- 
scheck erhalten. (Länger gültig 
als die angegebenen drei Mo- 
nate!) 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Oktober (Poststempel)! Bitte 
nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion 
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GEWINNER DER AUFGABE AUS 6/89: 


Es KAM NIEMAND AUF DEN RICHTIGEN DREH! 


»neues leben«, PF 44, Berlin, 
1026. 
DIE ORIGINELLSTEN LÖSUNGEN HATTEN NACH nI-MEINUNG: 


STEFAN HÖRING, 
Saalfeld 


Bırarr Orro, 
Bad Langensalza 


ULRICH KUBENz, 
Bautzen 


Alse, ich drinke lieber Milch II! 
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MATTHIAS VÖLKNER, 
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PETER SCHÖNHERR, 
Kaltennordheim 
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Und das war die Ausgangsvorlage 


„Mensch, 
ich lebe doch 
nur einmall« 


Wir sind mittendrin in unserer Dis- 
kussion zur Lebenshaltung und Lei- 
stungsmotivation. Wir fragten: Was 
bewegt, stimuliert dich, qut und bes- 
ser zu arbeiten? Gibt es noch immer 
welche, die sich auf Kosten anderer 
ausruhen, die nur nehmen wollen und 
nichts geben? Und wenn ja - 
warum? 

Ausgangspunkt war ein im nl 6/89 
veröffentlichter Brief unseres Lesers 
Andreas Dittkrist, der es als unge- 
recht, zumindest als leichtfertig emp- 
fand, daß junge Kolleginnen seiner 
Mutter so selbstverständlich sozial- 
politische Maßnahmen nutzen wür- 
den, und ältere Kolleginnen aus ih- 
rem Engagement heraus immer 
wieder die dadurch entstehenden 
Lücken füllen müßten. Wir meinten, 
die Haltung zur Arbeit, zur Leistung, 
sei ein Thema, über das auch Jugend- 
liche so früh als möglich streiten und 
nachdenken sollten. Um Klarheit zu 
finden, wenn es um das Verhältnis 
von Ansprüchen und Leistungsbereit- 
schaft geht 

Die Briefflut gab uns recht. Und 
zeigte gleichzeitig, daß die Welt oft 
komplizierter ist, als der erste Schein 
vermuten läßt, Hier also die nächsten 
Meinungen 


Kein Generations- 
problem 
Daß die eınen mehr als die anderen 
arbeiten, daß einige sich tatsächlich 
auch durch sozialpolitische Maß 
nahmen begünstigt — auf Kosten an 
derer ausruhen, ist keine Frage des 
Alters. Ich glaube, eine solche Diffe 
renzierung zwischen Jüngeren und 
Alteren ıst sehr oberflächlich. Man 
muß sich die jeweiligen konkreten 
Bedingungen schon sehr genau an 
sehen, um gerecht zu urteilen 
Reinhold Meißner (25), Leipzig 


Bedürfnis Arbeit 
Manchmal meine ich, unsere soziali 
stischen Möglichkeiten sind zu groß 
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zugıg. Ob wir uns schon alles leisten 
konnen? Auch wır haben nun unser 


erstes Kind, und obwohl es schön is 
sich mit der Familie intensiver b 
schaftigen zu konnen, werde ich das 
Babyjahr nicht ganz nutzen. Ich fange 
eher zu arbeiten an, weil es sonst 
eintönig wird. Ich bin Lehrerin und 
habe einen sehr schönen und interes 
santen Beruf 

Kathrin Schön (24), Deuben 


Lust und Liebe 
ü Ich weiß nicht, ob 
Ihr die Sache mit 
den zitierten Sprü 
chen: »Ich mach 
mich doch nicht 
fertig'« und »Ich 
wurde ja bis zum 
Umfallen ackern, 
wenn ...« wirklich richtig getroffen 
habt. Das Problem beginnt, denke 
ich, schon mit der Berufswahl, mit 
dem Verhältnis zu dem, was man 
macht. Man muß Lust und Liebe ha 
ben für seinen Beruf, dann arbeitet 


man auch gern, ohne Bedingungen zu 
stellen 
‚Ronny Mergner, Niesky 


Strengere Maßstäbe! 

Früher wurden die Tugenden, die ei 
nen Menschen auszeichnen sollten, 
wie Fleiß, Disziplin, Ordnung, Ehr 
lichkeit und Lerneifer, als Familien 
credo vererbt und in der Schule mit 
dem Prugelstock unterstrichen. Wer 
diese Tugenden nicht aufwies, des- 
sen Arbeitsplatz war nicht sicher 

Die heute großwerden, kennen keine 
Ruinenstädte und Lebensmittelkarten 
mehr, nicht die Karnickelställe auf 
städtischen Balkons und die Schuhe 
aus Igelit. Ein Glück auch, und nie 
mand sollte ihnen vorwerfen, daß es 
früher schwerer war. Aber wissen 
mussen auch sie, daß vor dem Erfolg 
der Schweiß steht, und nicht nur im 
Leistungssport. Und wenn heute 
Frieden, tägliches Brot, das Netz der 
sozialen Sicherheiten und Vorteile, 
der Arbeitsplatz und damit die Exi 
stenzgrundlage _ selbstverständlich 


geworden sind und in Zukunft noch 
selbstverständlicher werden sollen, 
so geht das nicht ohne entspre 
chende Arbeitsmoral. Gibt es nicht 
inzwischen viele, die schon kraftig 
Kredit genommen haben, ohne über 
Rückzahlung nachzudenken oder sie 
für nötig zu erachten? Ich glaube, 
wenn wir einen weiteren Leistungs- 
schub erreichen wollen, müssen wir 
anders mit unseren Errungenschaften 
umgehen. Das schließt m. E. strenge 
Maßstäbe an Arbeitsdisziplin und ein 
besseres Instrumentarium für ihre 
Durchsetzung ein 

Ronald Piech, Leipzig 


Das schöne Gefühl 

Ich bin zwar erst in der 10. Klasse, 
aber euer Diskussionsthema betrifft 
auch uns schon, Wenn es um Aufga 
benverteilung bei uns in der Schule 
geht, zum Beispiel. Da versucht so 
mancher, sich aus der Affäre zu zie 
hen. Dabei ist es doch ein schönes 
Gefühl, wenn man auf etwas zurück 


blickt, was man selbst geschafft hat. 
Die heute 60-, 70jährigen sind stolz 
auf das, was sie gebaut haben, und 
zu recht hoffen sie auf die nächste 
Generation. 

‚Rüdiger Mandry (16), Dresden 


Motivation: 


Vertrauen 
Leistungswillen 
kann an-, aber 
auch aberzogen 
werden. Wenn 
2. B. Lehrlinge von 
Anfang an gefor- 
dert und als voll- 
wertige Arbeits-, 
nicht als Hilfskräfte betrachtet wer- 
den, entstehen erst gar nicht nega- 
tive Arbeitseinstellungen. Man will 
doch etwas werden in seinem Beruf! 
Das erfordert natürlich volles Enga- 
gement, das dann auch nicht ge- 
bremst werden darf durch veraltete 
Ansichten mancher Lehrfacharbeiter, 
die den Lehrlingen nur die leichte- 
sten Aufgaben übertragen. 
Katrin Bleschke, Malchin 


Wofür leben? 


Ich beginne in die- 
sem Monat ein 
Fachschulstudium 
in Richtung Kran- 
kenpflege, und ich 
bin mir voll be- 
wußt, daß. dieser 
Beruf meine ganze 
Persönlichkeit fordern wird. Aber ge- 
rade weil ich nur einmal lebe, möchte 
ich anderen Menschen, die mich 
brauchen, etwas geben, und gerade 
deshalb will ich auch »bis zum Um- 
fallen« ackern. 
Solveig Skurcz, Storkow 


Unflexibler Leiter? 
Soziale Errungenschaften wie das be- 
zahlte Mutterjahrshabe ich natürlich 
in Anspruch genommen. Ebenso die 
Regelung, daß ich als Mutter mit ei 
nem noch nicht schulpflichtigen Kind 
keine Nachtschicht zu leisten brau- 
che, Diese Entscheidung habe ich al- 
lerdings erst dann getroffen, als mir 
der monatelange Papierkrieg mit der 
Leitung meines Krankenhauses zum 
Hals heraushing. Ich hatte meine 
Hilfe (Nachtschichten) in für mich ak- 
zeptablen Grenzen angeboten, aber 
es fand sich einfach keine Möglich- 
keit. Soziale Errungenschaften sind ja 
wohl zu ihrer Nutzung da. Man muß 
natürlich soviel Kollektivgeist besit- 
zen, Nutzung nicht mit Ausnutzung 
zu verwechseln. So inanche Misere 
liegt aber auch an den zuständigen 
Leitern, die unflexibel und starrköplig 
reagieren und ihre Mitarbeiter in 
Konfliktsituationen bringen 

Grit Krause (21), Pockau 


Omas Optimismus 

Ich schreibe Euch als Oma, die erst 
für ihre Tochter und jetzt für ihre En 
keltochter dem »neuen leben« nach- 
jagt. Gefreut hat mich bei Eurem Dis 
kussionsauftakt vor allem, daß der 
Beitrag von einem Jugendlichen kam. 
Zeigt es doch, daß unsere Jugend 
nicht älles gedankenlos hinnimmt 
Ich bin schon ganz gespannt auf die 
Antworten. Doch ich bin auch optimi 
stisch, Erzogen wurden die Jugendli 
chen ja von uns. 

Margot Heise, Lauchhammer 


Theorie und Praxis 

Ihr fragt nach den 
Möglichkeiten, die 
Menschen stimu- 
lieren können, 
sich selbst 
Höchstleistungen 
abzuverlangen. 
Theoretisch ist ja 
eigentlich alles klar: »Jeder nach sei 
nen Fähigkeiten — jedem nach sei 
nen Leistungen!« Damit sind wir in 
unserem Land voll auf der Höhe der 
Zeit. Aber in der Praxis, da ist das 
Leistungsprinzip noch nicht voll 
durchgesetzt. Würde jeder Werktä- 
tige direkt an der Lohntüte spüren, 
daß er bummelt oder Ausschuß baut, 
würde er sich bald ändern. Feste, lei- 
stungsunabhängige Gehälter dage- 
gen, wie sie vielen sicher sind, füh 
ren oft zur Gleichgültigkeit und 
Inkonsequenz gegenüber der eigenen 
Leistungsbereitschaft. 

Sven Bernutz (22), Rostock 


Alle über einen Kamm? 
Man darf prinzi 
piell nicht alle 
Menschen auf 
eine Stufe stel 
und aus dem Ver 
halten einzelner 
auf alle schließen. 
Jeder Mensch gibt 
sich doch in seiner Umwelt anders, 
Natürlich wird uns Jugendlichen 
manchmal von der älteren Genera- 
tion vorgeworfen, daß wir uns zuwei 
len auf ihre Kosten ausruhen. Das 
muß man verstehen. Unsere Großel- 
tern haben ja das Land aus Schutt 
und Asche aufgebaut, und schon al 
lein diese Tatsache laßt sie überleg- 
ter mit für uns selbstverständlichen 
Dingen des Lebens umgehen. Ande- 
rerseits sind solche Behauptungen 
auch ungerecht. Es gibt viele junge 
Menschen, die sich mit Wärme und 
Liebe um die Älteren kümmern, Ich 
habe in den Ferien auch im Alters 
heim gearbeitet: Natürlich habe ich 
nur ein Leben. Und das möchte ich 


so sinnvoll wie möglich gestalten, 
Natalıa Engelbrecht (17), Jena 


Verständnislose 
Männer? 

Ich bin als junge Frau und Mutter 
enttäuscht von der Meinung des 
Andreas Dittkrist (nl 6/89). Ich bin 
der Meinung, daß eine gute Mutter, 
die ihr Kind liebt, so viel Verantwor 
tungsbewußtsein hat, für ihr Kind da 
zusein, wann immer es sie braucht 
Dem dienen ja auch die sozialpoliti 
schen Erleichterungen. Oder? Die 
Frauen sind sich schon bewußt, daß 
diese Sozialpolitik keine geschenkte 
Selbstverständlichkeit ist. Da Män- 
ner (nicht alle) mit solchen Proble 
men selten konfrontiert werden, ist 
es für sie wahrscheinlich schwer zu 
begreifen, wenn Mütter der Gesund 
heit des Kindes den Vorrang geben. 
Mandy R. (20), Mahlsdorf 


Wozu rackern? 

Der Meinung »Ich lebe doch nur ein 
mall« bin ich auch. Wozu also sich 
fertig machen? Ich arbeite als 
Schlosser und verdiene dafür mein 
Geld. Bin kein Mensch, der sich ab 
rackern tut, nur damit am Monats 
ende die Lohntüte dicker ist. Man 
sollte das Leben genießen. 

Thomas Rode (21), Leipzig 


Verantwortung der 
Älteren 

Das Problem besteht doch darin, daß 
wir uns immer wieder vor Augen füh 
ren müssen, daß unser Leben nur 
durch unsere eigene Arbeit angeneh 
mer wırd. Wir selbst müssen die Vor 
aussetzungen dafür schaffen, wollen 
wir den Sinn des Sozialismus nicht 
nur predigen, sondern auch zukünftig 
praktisch verwirklichen. Und dabei 
hat die Erziehung eine große Auf 
gabe. Vor allem die des Elternhau 
ses, Wie Kinder und Jugendliche bei 
den Eltern Arbeitsmoral, Liebe, par 
teiliche Haltung, die Haltung zum 
Wohlstand und zum Erreichen dieses 
Wohlstandes erleben ist für ihre Ein 
stellung sehr wichtig, 

Jörg Wagner (31), Marxwalde 


Unnötiger Zeigefinger 


Ich bin gegen Pau- 
schalurteile, die 
ganze Gruppen 
von Menschen 
(die Jugend, die 
Frauen) einbezie 
hen. Ist es nicht 
unbedingt nötig, 
sich mit jedem einzelnen zu befassen 
und nach Ursachen und Wegen zu 
suchen, um eine für alle möglichst 
akzeptable Losung aus Problemen zu 
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finden? Offene und streitbare Ge 
spräche sind dafür das beste Mittel 
Es ist sich wohl jeder bewußt, was er 
an Hilfe und Unterstützung nimmt, 
ohne daß er dauernd darüber spricht 
Es ist doch auch nicht Anliegen unse: 
rer Politik, dauernd mit erhobenem 
Zeigefinger auf sie zu verweisen. Wie 
dankbar man ist, wie man unsere 
Sozialpolitik schatzt, drückt die taglı 
che Arbeit der Menschen aus: ıhr 
Fleiß, ihre Einsatzbereitschaft. Und 
wenn man, wie ich als Lehrerin, eine 
Tätigkeit ausübt, die Spaß macht, mıt 
der man sich voll und ganz ausgefüllt 
sieht, ist man auch bereit, alles zu 
geben. 

Marion Heilemann (24), Berlin 


Ein schlechtes 
Gewissen 

Ich glaube, ein wichtiger Aspekt wird 
in Diskussionen um unsere sozial 
politischen Maßnahmen und die Ar 
beitseinstellung junger Frauen von 
heute immer vernachlässigt. Früher 
nahmen meist die Omas die Kinder, 
wenn die Muttis in Schichten arbeite- 
ten oder die Kinder krank waren. Au- 
Rerdem gab es auch mehr Frauen, 
die nach der Geburt der Kinder ein 
paar Jahre zu Hause blieben. Das ist 
aber bei unserem Lebensstandard 
heute kaum noch möglich. Heute 
sind fast alle jungen Mutter vollbe- 
schäftigt. Und alle, die ich kenne, ar 
beiten gern und gut. jedesmal, wenn 
man ausfallen muß, hat man ein 
schlechtes Gewissen, weil die ande- 
ren für uns mitarbeiten müssen 
Claudia Pingel (28), Lehrerin, Köh- 
lungsborn 


Wir setzen unsere Diskussion im 
nächsten Heft fort. Streiten wir uns 
weiter, tragen wir Argumente zusam- 
men zur Frage unserer Lebensansprü- 
che und unserer Leistungsmotivatio- 
nen: 

» Was haltet Ihr von der Meinung: 
»Ich lebe doch nur einmal! Ich 
mach’ mich doch nicht fertig — 
wofür?« 

» Oder meinst Du: »Ich würde ja bis 
zum Umfallen ackern, wenn ...« 
— Ja, wenn? Was motiviert Dich? 


Wenn Du Deine Meinung mitteilen 
möchtest, schreib uns! 

Unsere Adresse: 

Jugendmagazin »neues leben« 
Postfach 44 

Berlin, 1026 

Kennwort: Diskussion 

(Und wenn Du hast, schick uns Dein 
Paßbild mit.) 
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/36 ANKLEBEN - WEISSEN 


RAND ABSCHNEIDEN - FERTIG! 


»Wir legen keinen Wert auf 
unser Image, stellen das nie 
besonders heraus. Uns 
geht's um die Musik. Wir 
versuchen, sehr individuell 


zu sein; jeder von uns vieren 
hat seinen ganz persönlichen 


+ lich alle 64 Sei- 
ten des nl um- 


Martin: »Ich kann zum Glück fassend): Einer 


überall meine Songs schrei- DEPECHE 
ben. Wenn wir auf Tour sind MODE _gewis- 
und es fällt mir etwas ein, sermaßen. Und 
setze ich mich hin und seit jenem, nun 
schreibe das auf Wenn schon a 
andere Leute etwas für sich ren onze 
selbst aus meinen Texten zum FDJ-Ge- 
i ; burtstag im 
nehmen können, wenn sie März ’88 in der 
sich mit den Aussagen iden- Berliner Wer- 
tifizieren und merken, daß ner-Seelenbin- 
viele Menschen ihre Pro- der-Halle ist die- 
bleme oder Wünsche haben, ser Ruf noch 
dann habe ich mein Ziel er- lauter gewor- 

reicht.« den. 

S 6000 konnten 
live dabeisein. 
»Es sind die Kritiker, die den Doch mehr als 
Bands bestimmte Etiketten dieses eine Kon- 
verpassen. Synthi- oder zert im Rahmen 
Techno-Pop, wir denken ihrer Welttour- 


nee war bei der 
Band nicht drin; 
da scheiterten all 


nicht in solchen Kategorien 
Uns sind unsere Gefühle am 


wichtigsten.« unsere : Bemül- 

+ hungen (und 
»Wir hatten noch nie eine so diese waren sehr 
harmonische Arbeits- heftig, da man 


atmosphäre wie jetzt.« 
(Martin nach der neunmona- 
tigen Welttournee »Music 
For The Masses«) 


Fangemeinde 


Geschmäck:e chen Redaktionspoststa- 
+ pel unvermin- 

»Unser größter Kraftquell dert heftig der 

während einer aufreibenden Ranch Ba 

Tournee ist das Publikum. er Kae 

Wenn die Leute Stimmung diese auch noch 

machen, dann springt das so klein (am 

auch auf die Bühne über.« liebsten natür- 


um die Höhe der hiesigen 
weiß) 
Kalkül des Managements. 
m Noch heute sind die, die 
beim Konzert dabei waren, 
gefragte Gesprächspartner. 
Hundertmal erzählt, ist je- 
des noch so kleine Detail 


Discografie: LP: Speak & Spell (1981), A Broken Frame (1982), Construction Time Again (1983), Some Great 


ODEREINEZIEMLI 


»Just Can’t Get Enough«. 
Es scheint, die Fans kön- 
nen von ihren Lieblingen 
nie genug bekommen. Seit 
Monaten taucht im tägli- 


für die wahren Fans immer Anhänger jeden Schritt, 
wieder von Interesse. m Die jede Äußerung, jede Geste 
wissen also alles schon der Musiker genau verfol- 
und alles besser ohnehin. gen? In den aktuellen Me- 
m Die »Grabbing Hands« dien und Fachzeitschriften 
aus Jena, »Extended Mode« wurde das »Jahrhundert- 


WARUM ICH AUF DEMO STEHE konzert« einge- 


hend bespro- 
Seit ich 1984 das erste Mal »Master & Servant« im Radio 


chen. nl beteiligt 
hörte, verfolge ich die Entwicklung dieser Band, Ich sagte sich seit 1985 an 


nicht sofort: Das ist es, nichts anderes gilt mehr! Dazu der Popularisie- 


wußte ich damals noch viel zu wenig über die vier Jungs aus 


Basildon/Essex. Am Anfang faszinierte mich eigentlich nur TUNB der 
Ihre Musik — der Rhythmus, der Sound, der Gesang. Im »Schnellen 

Laufe der Zeit aber drängte es mich geradezu, mehr über die Mode«, die eine 
Band zu erfahren, die sich DEPECHE MODE nannte. Ichsam- sehr langlebige 
melte alles: Texte, Poster, Fotos, eigentlich jeden Schni se, zu werden 
auf dem irgendwas über DeMo geschrieben stand. Befaßte scheint, Mit Por- 
mich intensiver mit den vier Synthi-Avantgardisten aus träts (855 u. 


Großbritannien, wollte wissen, was sie denken und fühlen. 
Das erfuhr ich aus Interviews, vor allem aber aus den Texten 
der Band, die ja fast alle von Martin Lee Gore stammen. In 
ihnen befaßt er sich hauptsächlich mit den Beziehungen der 
Menschen untereinander, Gefühlen wie Liebe, Haß, Enttäu- 
schung, Angst, aber auch mit Problemen wie Umwelt, Dro- 


11/87), Textüber- 
setzungen (4/88), 
aktuellen Mel- 
dungen. Viel zu 
wenig. Wissen 


gen, Krieg oder Rassenhaß. Songs wie »New Dresse, wir doch. Aber: 
»Shame«, »People Are Peoplex, »Everything Counts«, »The Wenn auf der Le- 
Landscape Is Changing« oder auch »Pimpf« bezeugen das. ser-Wunschliste 


Depöche Mode ist keine vordergründig politische Band, das 
war auch nie ihr Anspruch. Aber ich finde, von ihren Liedern 
geht eine große Faszination aus. Sie hat tolle Platten ge- 
macht (sogar AMIGA schaffte es, eine LP herauszubringen). 


nach Rock- und 
Popbands außer 
DeMo noch 101 


Die größte Wirkung auf ihre Fans erzielen die vier aber Andere Namen 
durch ihre Live-Konzerte und ihr Auftreten (das sie aber nie auftauchen, was 
so vermarktet haben wie zum Beispiel Madonna). dann? Wir arbei- 


Nun liegt ihr Super-Konzert vom März '88 in der Berliner 
»Werner-Seelenbinder-Halle« auch schon wieder anderthalb 
Jahre zurück. Doch Tausende Fans bei uns sprechen immer 
noch davon. Leider kann ich da nicht mitreden, da ich wie 
viele andere MODE-Fans keine Karte erwischte. Durch un- 
sere Fanklubarbeit hatten wir dann die Möglichkeit, uns mit 
Leuten auszutauschen, die beim Konzert waren, wir kennen 
Fotos des Karl-Marx-Städter Fanklubs usw. Alan sagte da- 


ten die Liste ab. 
= Und wenn.eine 
Band so viele 
Wünsche auf 
sich vereint wie 
Depäche Mode, 
dann kommt sie 


mals, daß sie wiederkommen wollen. Da können sich DeMo- halt noch mal ins 
Fans schon jetzt das Ziel stecken, Beste in ihren FDJ-Kollek- Heft. Und wieder 
tiven zu werden. Ich kann nur sagen, es lohnt sich. Und für wird der harte 


Depeche Mode tun wir doch alles, oder? 
allen im Namen des Dresdner: DeMo-Fanklubs »New 


DeMo-Kern aus- 
rufen: Was ist 
das schon? m 
Auf der Pressekonferenz 
bekundete die Band ihr Des- 
interesse an Gesprächen. 
Und auf die Frage: »Hat De- 
pöche Mode keine Antwor- 
ten mehr?« sprach Dave: »Es 
ist alles gesagt.« - I 

Inge Dittmann 


aus Leipzig, »Forever« aus 
Berlin, die »Great Fans« 
aus Zwickau oder »New 
Life« aus Dresden und all 
die anderen DeMo-Fan- 
klubs sowieso. Was nun 
bliebe über solch eine Band 
noch zu schreiben, da ihre 


am 


> MASSEN 


ENGER MN DE 


Die Gruppe, die 
; ad re em: sich nach einem 
1,73 m groß, 2 Ge SELLER, franz: 
schwister, lernte erg Geschwister, Treacten Modejournal be- 
mann, Hobbys: Fußball, ie nannte, entstand 


schreiben; spielt Gi- Tichani:be. 1800 leder 
BE E " dl I Ne 5 


a Ihre Platten 
4 geb. am 9. Mai 1962 In Ep- geb. am 1. Juni 1959 in Lon- wurden welt- 
ping, 1,80 m groß, 3 Ge- don, 1,80. m groß, 2 Ge- weit in über 17 
schwister, studierte drei 


schwister, arbeitete als Millionen Exem- 
an einem Design-Col- Tontechniker, N verkauft 
Hobbys: angeln, 


: Vie plaren 
deo, Fotografie; die ee 
are men; Sänger bei Keyboards zen de 
Reward (1984), Sampler »The Singles 81--85« (1985), Black Celebration (1986), Music For The Masses (1987), 101 (1988) Fotos: Archiv, UI Pschewoschny 
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ni cartoon VON STEFFEN JAHSNOWSKI 


aller. 


DR. HANS-JOACHIM AHRENDT ANTWORTET AUF LESERFRAGEN 


Henrik W., 17 Jahre 
Ich bin homosexuell. Meine Eltern 


Man schätzt, daß etwa 4 bis 5 Prozent der 
Menschen Homosexuelle sind. Das heißt, 
sie empfinden seelische und körperliche 
Zuneigung zum gleichen Geschlecht. Nie- 
mand kann sich diese sexuelle Orientierung 
aussuchen. Sie ist eine natürliche Variante 
menschlichen Verhaltens und Erlebens. In 
unserer Gesetzgebung findet dies entspre- 
chenden Ausdruck. Trotz allem aber sind, 
das will ich nicht verschweigen, homosexu- 
ell empfindende Menschen nach wie vor oft 
diskriminierenden Äußerungen und Blicken 
ausgesetzt. Die Aufklärung der letzten 
Iren hat sicher schon viele Vorurteile ge- 
ippt — aber bis sie vollständig verschwin- 
den, wird es noch Zeit brauchen und viel 

Toleranz. 

- Probleme gibt es bei den meisten Homo- 
sexuellen auch in der eigenen Familie, denn 
Eitern sind nur selten auf diese Situation 
vorbereitet, verkraften sie kaum ohne 
Schwierigkeiten. Vielmehr wünschen sie 
sich für ihren Sohn, ihre Tochter, daß sie 
wie andere eine Familie gründen, heiraten 
und ein »harmonisches Ehe- und Familien- 
leben« führen. Ablehnend reagieren Eltern 

auf die Homosexualität des eigenen Kindes 
oft, weil sie nicht begreifen können, warum 
nun gerade ihr Sohn/ihre Tochter anders 
sein sollen. Sie fürchten, etwas in der Er- 
ziehung falsch gemacht zu haben, machen 
sich oft selbst die bittersten Vorwürfe. 
Hartnäckig hält sich auch die längst wider- 
legte Ansicht, ein Kind könne zur Homo- 
sexualität verführt werden, und man müsse 
so etwas deshalb behandeln lassen. Aber 
dies trifft nicht zu. 


| nen 

schlimm und fürchte die Folgen. 
| 

| 


Andere Eltern bezichtigen wider besseres 
Wissen das eigene Kind der Unmoral oder 
nicht normalen Verhaltens, stürzen es so in 
noch größere Zweifel, In solchem Verhalten 
kommt die immer noch weit verbreitete Un- 
kenntnis über das wahre Wesen der Homo- 
sexualität zum Ausdruck. Die Angst vor 
dem »Gerede« der Nachbarn und Freunde 
kommt noch hinzu. 

Scheuen $ie sich trotzdem nicht, mit Ihren 
Eltern darüber zu sprechen. Am besten 
wäre es, Sie würden sich von anderen Ho- 
mosexuellen erzählen lassen, wie sie das 
Gespräch zu Hause geführt haben. Oder 
Sie suchen eine Sexualberatungsstelle auf 
und beraten sich dort. Eine weitere Mög- 
lichkeit wären die Klubs, die es bereits in 
einigen Städten gibt. Für Sie und andere, 
die es betrifft, hier einige Kontaktadressen: 
Berlin: » Sonntags-Klub, PSF 229, Ber- 
lin, 1030 » Arbeitsgruppe »Courage«, PSF 
121, Berlin, 1058 » Magnus-Hirschfeld- 
Arbeitskreis im Klub der Kulturschaffen- 
den, Otto-Nuschke-Str. 2/3, Berlin, 1080 
Dresden: » Gruppe »Gerede«, Hübler- 
platz 3, Dresden, 8019 

Gera: » Frau Dr. Liesegang, Ehe-, Se- 
xual- und Familienberatung, Zeulsdorfer 
Str. 65, Gera, 6502 

Leipzig: » AG »Rosa Linde«, Jugendklub 
»Phönix«, Wilhelm-Liebknecht-Str. 21, 


Leipzig, 7033 
Pokal; > HiP, PSF 130, Potsdam, 


1590 

Weimar: » Klub »Felix Halle«, PSF 107, 
Weimar, 

Halle: » Steffen Bauer, Hardenbergstr. 2 
oder » Ramona Theuring, Alter Markt 5, 
Halle, 4020 


‚Jörg K., 14 Jahre 3 

Ich habe ein großes Problem. Seit 
einiger Zeit bekomme ich immer 
sehr schnell, besonders wenn 
Mädchen dabei sind, ein steifes 
Glied. Mir ist das sehr peinlich, 
vor allem wenn die anderen das 
sehen und darüber lachen. 


Viele Jungen haben zu Beginn: der. Ge- 
schlechtsreife (Pubertät) ähnliche Pro- 
bleme. Es kommt zur Gliedersteifung (Erek- 
tion), obwohl sie es gar nicht möchten. Das 
verunsichert natürlich. Besonders, wenn 
man sich nicht In der Lage fühlt, es selbst 


S, zu steuern. Ich verstehe Deine Ängste, da- 


für von anderen ausgelacht zu werden. 

Schon in der Kindheit treten bei Jungen 
diese Erektionen auf. In der Pubertät, mit 
dem Erwachen der Sexualität, passiert es 
dann sehr häufig, manchmal sogar mehr- 
mals am Tage. Ursache ist eine schnelle 


Erregbarkeit, die jeder erst nach und nach 
bewußt steuern lernt. Äußere Einflüsse, wie 
die erotische Ausstrahlung eines Mädchens 
z. B., wirken sexuell stimulierend. Auch 
Gespräche über Sexualität rufen natürlich 
Phantasien und Wunschvorstellungen 
wach, führen zur Erregung. Die lustvolle, 
sexuelle Anspannung lösen Jungen in Dei- 
nem Alter. meist durch Selbstbefriedigung. 
Typisch für Jungen in Deinem Alter ist auch 
eine morgendliche Erektion — sie entsteht 
durch die volle Harnblase. 

Wie Du siehst, lieber Jörg, handelt es sich 
bei Deinem Problem um ganz normale Re- 
aktionsabläufe. Wenn eine Erektion uner- 
wünscht, z. B. im Sportunterricht, auftritt, 
solltest Du versuchen, Dich auf andere Pro- 
bleme zu konzentrieren, damit es wieder 
zur Gliederschlaffung kommt. 

Sylvia M., 18 Jahre 

Ich bin im 3. Monat schwanger. 
Nun habe ich Bedenken, noch mit 
meinem Freund zu schlafen. 


Sie brauchen keine Bedenken zu haben. Ich 
weiß, viele Frauen befürchten immer noch, 
Geschlechtsverkehr während der Schwan- 
gerschaft könnte dem werdenden Kind 
schaden oder eine Fehlgeburt begünstigen. 
Aber dies gilt nur für komplizierte Schwan- 
gerschaften — darauf wird man vom behan- 
deinden Arzt hingewiesen. 

Zu Beginn einer Schwangerschaft fühlt sich 
nicht jede Frau wohl, Veränderungen wie 
Übelkeit z. B. lassen sie deshalb zurückhal- 
tender sein. Im mittleren Drittel, vom 4. bis 
zum 6. Monat dagegen, fühlensich die mei- 
sten am wohlsten, Sexualität erleben sie 
deshalb in dieser Zeit genauso wie vor der 
Schwangerschaft. Anders ist es oft im letz- 
ten Drittel, die Zeit, da der Bauch deutlich 
wächst, was auch belastend ist. Sexuelle 
Bedürfnisse treten da in den Hintergrund. 
Trotzdem kann man miteinander schlafen, 
verständlicherweise in Positionen, die der 
werdenden Mutter angenehm sind. Zum 
Beispiel in der Seitenlage. In den letzten 
vier Wochen vor der Geburt sollten Paare 
dann doch auf Geschlechtsverkehr verzich- 


ten. 

Sie können also durchaus In Ihrer Schwan- 
gerschaft zärtlich mit ihrem Freund sein, 
Ohne Angst vor Problemen wegen des wer- 
denden Kindes. 


in Beitrag von Detlef Pohl und Karola Menger 


Dir geht es wie 125 000 anderen. 


Bist gerade in die 9. Klasse gekommen. Und stehst vor der wahrscheinlich wichtigsten Frage deines 
bisherigen Lebens. Was will, was kann ich werden? 

»Davon hängt dein ganzes späteres Leben ab!« mahnt der Vater. 

Du blätterst im Katalog der 300 Facharbeiter-Berufe. Und weißt: Imker und Porzellanmaler fallen 
schon mal raus. Was aber bleibt drin? 

Ein Rezept, dir die Qual der Wahl zu erleichtern, haben auch wir nicht. Aber ein paar Tips — die 
können wir dir mit auf den Weg geben. 


Eigentlich wollte ich immer Pilot werden. Aber jetzt habe ich erfahren, Ich bin zur Zeit Lehrling für Plast- und Elastverarbeitung mit Abitur. 
daß ich aus gesundheitlichen Gründen dafür geeignet bin. Was Aber ich weiß jetzt schon, daß ich in diesem Beruf nicht bleiben 
nun wird, weiß ich noch nicht. Vielleicht gehe ich in die Flugüberws- werde. Er ist für mich Sprungbrett fürs Studium. 

chung ... Ich lasse es erst mal auf mich zukommen. Jan Knoll, 15 Sibylle Sellmer, 17 


: 


& 
FR 
1% 
$ 
® 


EXKLUSIVFÜR»nle«: 


Gespräch mit Dr. sc. Michael Guder, 
Stellvertretender Direktor des Zentralinstituts für Berufsbildung der DDR 


nl: Wie werden sich die Berufs- 
bilder des Jahres 2000 von 
den unterscheiden? 
Hätten Sie das vor fünf Jahren gefragt, 
hätte ich gesagt: Erheblich! Seit 1986 sind 
wir in der DDR dabel, für alle Facharbeiter- 
berufe die Lehrpläne neuzugestalten. Für 
92 Prozent aller Lehr-Anfänger sind sie be- 
reits in Kraft. Bis zum nächsten Jahr wird 
das neue Lehrplanwerk komplett wirksam 
sein. In seiner Gesamtheit ist 
es eine Reaktion auf die Ent- 
wicklung der Produktivkräfte 
bis zur Jahrtausendwende. Un- 
sere heutigen Berufsbilder sind 
praktisch auf Perspektive aus- 
gelegt. 
nl: Welche Trends 
zeichnen sich ab? 
Der vielleicht wichtigste: Wir 
stehen an der Schwelle zum 
Hochtechnologie-Zeitalter. 
Das bringt für jeden Jugendli- 
chen reizvolle Anforderungen 
mit sich. Ich denke da an die 
CNC-Technik, die Arbeit mit 
Personalcomputern und die fle- 
xible Automatisierung insge- 
samt. Mitunter vergessen wir 
jedoch, daß auch in den näch- 
sten Jahren rechnergestützte 
und traditionelle Technik par- 
allel vorhanden sein werden, 
die es gleichermaßen sicher zu 
beherrschen gilt. Deshalb wer- 
den kluger Kopf und goldene 
Hände des erfahrenen Fachar- 
beiters auch im Jahr 2000 ge- 
fragt sein. 
nl: Sind neue Berufe in Sicht? 
Lassen Sie mich mit zwei Beispielen aus 
der Geschichte antworten. In den 60er Jah- 
ren des vorigen Jahrhunderts wurden die 
ersten elektrodynamischen Maschinen ge- 
baut, Erst seit 1880 gibt es den Beruf des 
Elektromaschinenbauers. 1929 existierten 
bereits elektronische Rechner. Jedoch erst 
seit 1967 werden Facharbeiter für Daten- 
verarbeitung ausgebildet. Es vergehen also 
in der Regel viele Jahre, bevor nach einer 
grundlegenden technischen Innovation ein 
völlig neuer Beruf entsteht. 


Entscheidus 
an, ob die = 


d) Nach der 
keit, daß ich new 


hört. Du hast 
nen folgende Antworten 


Mit diesem Text sollst du a 


Ich glaube, diese Aussage 


laube, a N 
A Aral 
den habe, Pe hegrerberen ber 


errin Berl usübe oder ob ic mich 


Auflösung Du hast fünf Aussagen 


Sicher kann die Dynamik des Fortschritts in 
Wissenschaft und Technik solche Zeit- 
räume verkürzen. Und es ist auch nicht 
ausgeschlossen, daß es bis zum Jahr 2000 
den einen oder anderen neuen Beruf gibt. 
Momentan sind jedoch keine in Sicht. Viel- 
mehr werden’ sich die Inhalte bestehender 
Berufe ändern, ihre Profile dadurch ange- 
reichert. Der Facharbeiter für Werkzeug- 
maschinen zum Beispiel kommt schon 


EINBAHNSTRASSE ODER KREUZWEG? 


werden, darüber nachzudenken, ob die 
für einen 


Bene Ann 


Deiner Meinung nach zutreffen oder 


stimmt 
U eH dl 


OO 
026) 


b) Shnerscinwwrschpheeirnigenude 
Immer wieder ändern. 


Each Ich kann das später ja 


c) Die Entscheidung, ah Arab kmh 
der Schule mache, ist deshalb wichtig, weil sie die 
Grundlage für spätere Berufsentscheid 


Jungen 


oWe) 
OO 


‚Ausbildung gibt es noch die Möglich- 
en, 0 ch dan cm 


Due de ze wand habe eh on 
’eit wandeln, nd 
keit, uf einen anderen Beruf Ö ®) 


angekreut, wi Du da shst. Nach 


heute nicht mehr ohne Kenntnisse in Elek- 
tronik und Informatik aus. Mikroelektroni- 
sche Maschinensteuerungen gehören be- 
reits zum Standard. 

nl: Was ergibt sich daraus für die 

Weiterbildung? 

Daß man eigentlich nie ausgelernt hat. Die 
Mehrzahl der Facharbeiter müssen sich 
schon unmittelbar nach der Ausbildung 
vielfältiges Spezialwissen aneignen. Der 
Trend zum innerstädtischen Wohnungsbau 
bringt zum Beispiel für Baufacharbeiter und 
andere Berufe des Bauwesens mannigfal- 


pe lepearlesenn Kreuz’ ie 


ice 
Antworten nutefen: a (ZI, Bi, e Midi et. : 


tige, zum Teil auch neuartige Ansprüche 
mit sich. Zum einen kommen vorgefertigte, 
montagefähige Bauteile in zahlreichen Va- 
rianten zum Einsatz, zum anderen erfordern 
Lückenbauten sowohl industriemäßige als 
auch traditionelle Formen der Arbeit. 
Schließlich wirken bei der Modernisierung 
von Altbauten verschiedene Gewerke in so- 
genannten technologischen Linien zusam- 
men. All das bedingt ausgeprägte hand- 
werkliche Fähigkeiten und zu- 
gleich das Vermögen, moderne 
Technik zu beherrschen. 


nl: Wie disponibel müs- 
sen Facharbeiter 


von sein? 

Das Beispiel Wohnungsbau 
zeigt schon, daß die Disponibi- 
Iität des einzelnen weiter an 
Bedeutung gewinnt. Dazu zählt 
ein breites Spektrum an Fertig- 
keiten und die Fähigkeit, 
wechselnde Arbeitsaufgaben 
zu meistern. Disponibilität ist 
aber heute nicht nur Beweg- 
lichkeit im Denken und Han- 
deln, sondern vor allem der 
Drang, sich neuen Anforderun- 
gen zu stellen. Auch die Bereit- 
schaft zur Schichtarbeit spielt 
eine Rolle. Sie hat heute für 
die Auslastung moderner 
Technik ganz anderes Gewicht 
als noch vor zehn Jahren. Zur 
Disponibilität gehört künftig 
noch stärker die Einsicht, im 
Verlauf von Rationalisierungs- 
maßnahmen völlig neue Aufga- 
ben zu übernehmen. 
nl: Werden junge Leute ausrei- 

: chend auf die Berufswahl vor- 

bereitet? 

Für den erreichten Realismus bei der Be- 
rufswahl spricht die Tatsache, daß im letz- 
ten Jahr über 85 Prozent der Schüler mit ih- 
rer ersten Bewerbung zum Lehrvertrag 
kamen. 1976 waren es erst 50 Prozent. 
Künftig kommt es darauf an, die gewach- 
sene Vielfalt der Einsatzmöglichkeiten in- 
nerhalb eines Berufes noch bewußter zu 
machen. 


(Das Gespräch führte Detlef Pohl.) 
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‘gen fünf Spezialisierungs- 


BERUFSBILDER +++ BERUFSBILDER 


Facharbeiter für W. ma- 
schinen m Mit zunehmendem Einsatz 
von Robotern und Mikroelektronik entwik- 
kelte er sich aus solchen traditionsreichen 
Berufen wie Dreher, Fräser, Schleifer u.a. 
In der gesamten metallverarbeitenden Indu- 
strie nimmt dieser Beruf, für den relativ 
viele Schulal finger ausgebildet werden, 
eine Schlüsse ein. Zudem haben |: 
Facharbeiter für Wei maschinen viel- 
fältige Aufgaben in der 
mechanischen Fertigung 
und Instandhaltung, im 
Werkzeug- und Vorrich- 
tungsbau sowie bei der 
Herstellung von Rationali- 
sierungsmitteln zu lösen. 
Wer sich nach Abschluß 
der 10. Klasse für diesen 
Beruf entscheidet, stellt 
später vielfach Teile hoher 
Präzision her, so für 
Maschinen, Motoren, Ver- 
kehrsmittel, Landtechnik. 
Dabei stehen den Lehrlin- 


richtungen offen: Drehen, 
Fräsen, Bohren, Schleifen | bj- 
und Hobeln. 

Die Arbeit erfordert insbe- 
sondere logisches Denken, 
rasche Auffassungsgabe 
für technologische Zusam- 
menhänge und die Fähig- 
keit der räumlichen Vor- 


‚stellung. Genauigkeit ist 


weı 
c) Da, 


wichtig. 
erzählt mir unser Klassenleiter. 
kommt es nicht an. Letztlich zählen 


VON DREIHUNDERT 


ÜBERBLICK UND DURCHBLICK 


'est soll dir helfen, bei der Berufswahl 
Überblick zu verlieren. Kreuze an, 
he Meinung du für zutreffend hältst. Wenn 
rer nenn Frown- 


Da BR N EEE ER RELEEN 
schon, welchen Beruf ich erlerne. 


recht? 
a) en nen: 
cd) Dame oc ng ind Au 


die Eltern ist gaı 
Antwort b) ist deshalb richtig. 


4.: Antwort b) ist zutreffend. 
nachlesen 


ist noch mehr als nur das 
Alles Not- 


weiser zur Berufswahle. 


ja doch nur die Noten im Zeugnis. 


5. Was, wenn Ich beim ersten Anlauf keine 
Lehrstelle finde? 


auch häufig. Wer sich für 
diesen Beruf interessiert, 
kann sich bereits in Ar- 


keln an Oberschulen, Pio- 
nierhäusern u.a. Einrich- 
tungen mit Fragen des Maschinenbaus 
vertraut machen. Auf jeden Fall ein Beruf 
mit Zukunft! 
Hi 


roßgerätemonteur 
erfolgreichem Abschluß der 
10. Klasse kann man in zwei Jahren Fachar- 
beiter in diesem Beruf werden. Er kommt 
immer dann ins Haus, wenn Kühlschrank, 
Waschmaschine, Schleuder, Elektroherd 
oder Gasgeräte den Dienst versagen. Vor- 


Dann kann ich jetzt ein Jahr lang, bi 
EBEN 


tun. 

b) ich versuche es ein paar Monate später 
noch mal. 

beitsgemeinschaften, Zir-|c) Da werden sich schon andere drum küm- 


mern. Bei uns wird ja keiner hängengelas- 
sen. 


wiegend arbeiten die Monteure in den Be- 
zirksdirektionen und zentralen Reparatur- 
werkstätten des VEB Haushaltgeräteservice 


m| Berlin sowie in kommunalen Dienstlei- 


stungsbetrieben und PGH des Handwerks. 
Da heute in jedem Haushalt solche techni- 
schen Konsumgüter zum Standard gehören, 
innt dieser Beruf immer mehr an Be- 
jeutung. Gefragt ist fachgerechter Kunden- 
dienst und die Fähigkeit, Störungen im ge- 


‚Abschlußzeugnis: 
»Was jeder Lehrling wissen sollte« aus der 
Reihe »Recht in unserer Zeit« und den »Weg- 


5.: Auf keinen Fall muß man jetzt ein Jahr taten- 
»herumhängen«. Du kannst dich noch ein- 
mal bewerben — wann und wo, sagt dir dein fortige 
mehr | Klassenleiter. Aber kümmern mußt du dich 
schon selbst. Auch hier also Antwort b). 


rätetechnischen, mechanischen, elektro- 
technischen bzw. Meß- und Steuerbereich 
zu erkennen und zu beseitigen. Das erfor- 
dert handwerkliches Können wie auch um- 
fangreiches Wissen, um die Kunden im 
Umgang mit den Großgeräten sachkundig 
beraten zu können. 
Haushaltgroßgerätemonteure haben in der 
Regel keinen stationären Arbeitsplatz, son- 
dern sind täglich in einem bestimmten 
Wohngebiet mit Fahrzeug 
auf Achse. Zur Ausbildung 
jehört deshalb das Erwer- 
n des Führerscheins 
Klasse B (PKW). 
Facharbeiter für 
städtischen Nahver- 
kehr m Ebenso wie in 
den beiden anderen vorge- 
stellten Berufen dauert die 
Ausbildung nach Abschluß 
der 10, Klasse zwei Jahre 
bzw. mit Abitur ein Jahr 
länger, Hauptsächlich fah- 
ren die Facharbeiter dann 
Triebfahrzeuge von Stra- 
Ben- und U-Bahn. 
Straßenbahnen werden 
auch in den nächsten Jah- 
ren die wichtigsten Nah- 
verkehrsmittel in vielen 
‘Städten der DDR sein. Das 
bedeutet, daß Schulabgän- 
ger in relativ großer Zahl 
diesen Beruf erlernen kön- 
Wenn du vorher | nen. 
Zu wichtigen Arbeiten der 
Facharbeiter gehört es, 
Zugeinheiten zusammen- 
zustellen, die Betriebs- 
und _Verkehrssicherheit 
der Bahnen zu überprüfen, 
bei Verkehrsstörungen s0- 
Ersatzlösungen zu 
finden, bei der Fahr- und 
Dienstplangestaltung mit- 
rken. 


De man ausschließlich 
Sitzen. Durch den Me- 
dizinischen Dienst des Verkehrswesens 
wird ständig die Gesundheit kontrolliert. 
Nicht zuletzt deshalb, weil jeder Fahrer 
große Verantwortung dafür trägt, daß alle 
Fahrgäste sicher ans Ziel gelangen. Insbe- 
sondere sind Aufmerksamkeit und Konzen- 
tration im Straßenverkehr mit erhöhten An- 
forderungen verbunden. Gutes Seh- und 
Hörvermögen gehören demzufolge zu wich- 
tigen Voraussetzungen für diesen Beruf. 


Das Votum Tausender 
ni-Leser brachte sie 
wiederum auf den 
3. Platz der Interpre- 
tenpreis-Umfrage '88. 
Dabei haben die mei- 
sten sie nie livehaftig 
erlebt, kennen sie vor 
allem vom Bildschirm 
her. Wer sie genauer 
kennt, mit ihr arbeitet, 
schätzt ihren Ehrgeiz, 
ihr konsequentes 
_Dranbleiben an einer 
"Sache, einer Idee, ih- 
ren Mut zum Experi- 
ment. »Alles Rodger« 
steht auf ihren Aufkle- 
bern, und das klingt 
wie: Alles läuft be- 
stens. Fast von allein? 
Mitnichten! Wir 
schauten ihr ein paar 
Tage über die Schulter 
und stellten fest: Jede 
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Ein Beitrag von Michael Meyer 


EINFACH 
LOSGEHEN 


Der Wecker klingelt 6.45 Uhr, wie jeden 
Tag. Sohn Nicki braucht seine Regelmäßig- 
keit. Auf dem Weg zum Kindergarten, im 
Trabi, erste Stimmübungen. Ein Kinderlied, 
damit Nicki mitsingen kann. »Singen ist 
wichtig wie das Lachen. Beides lockert die 
Seele auf, nicht nur bei Kindern«, sagt Ker- 
stin. Mit ihren Gedanken ist sie, während 
sie singt und mit Nicki scherzt, schon ein 
paar Stunden weiter, genauer gesagt: im 
Studio. 

Dort sitzt Lothar »Paule« Kramer, der Ton- 
meister, bereits an den Reglern. Kerstin ist 
auf die Minute pünktlich. Wie immer. Sie 
hat gelernt, ihre Zeit maximal auszunutzen, 
und möchte nicht, daß andere ihretwegen 
warten müssen. IC kommt, Er hat für Ker- 
stin zwei Titel komponiert: »Light Up The 
Night«, eine ausgesprochene Diskonum- 
mer, der eine. Das andere Lied mit einem 
deutschen Text von Michael Sellin. Texte 
sind ihr im Laufe der Zeit wesentlicher ge- 
worden. Kerstin: »Erfahrungen spielen da- 
bei eine Rolle, bewußteres Wahrnehmen, 


genaueres Arbeiten. Neben der Melodie, 
der Show sind mir zunehmend Inhalte wich- 
tig.« 

So kam es auch zu der Zusammenarbeit mit 
Michael Sellin. Kerstin: »Zu Sellin bin ich 
hingegangen. Aus meinem vorsichtigen An- 
klopfen wurde ein Gespräch von fünf Stun- 
den und dann ein Miteinander-versuchen- 
Wollen. Dieses Offensein für Veränderun- 
gen, finde ich, ist eine notwendige 
Voraussetzung für das Erreichen von Zie- 


len.« 
‚Fotos: Wadim Gratschow 


Auch das ist typisch für Kerstin: Sie geht 
los, sie wartet nicht ab. 

Mittlerweile hat Kerstin den dritten Refrain 
in die entsprechende Bandspur gesungen. 
Paule Kramer nickt zufrieden. Pause. Kaf- 
fee. Termine werden besprochen. »Ist 
deine Stimme noch okay?« fragt Paule. 
Kerstin nickt. Weiter geht's. Effekte wer- 
den besprochen, der Computer wird strapa- 
ziert. Zu Ende gebracht wird die Sache 
heute nicht. 

Wieder im Trabi. Berufsverkehr. Nicki ab- 
holen. Kaufhalle. Großeinkauf zweimal die 
Woche. Der Rest des Tages gehört dem 
Kind, Später dann normale Hausarbeit, ein 
bißchen Autogrammpost abarbeiten. Der 
Fernseher bleibt aus. Zu müde. Und im 
Kopf noch so viel, das aufgeräumt, über- 
dacht werden müßte, 


MITTELMASS 
GIBT'S GENUG 


Partner sind wichtig für Kerstin. Bestän- 
dige, zuverlässige sind so etwas wie 
Freunde. Günter Jakobi, der Gesangspäd- 
agoge, ist für sie ein solcher Partner. Er 
studiert mit ihr die Titel ein, verdeutlicht ihr 
Ausdrucksvarianten, ermahnt zu diszipli- 
niertem Atmen... Stunden geht das. Bei 
»Light Up The Night« ist noch eine Eng- 
lisch-Dozentin dabei. Später dann ist 'ne 
Menge Organisationskram zu erledigen, am 
Telefon. Fernsehen, Termine für die 
Maske. Dann meldet sich Choreographin 
Juliane Aniszewski. Das mit dem Proben- 
raum klappt erst ab 21.30 Uhr! Also: Nach- 
mittags nun Friseur; für den Fernsehauftritt 
morgen. Nach einigem Hin und Her ge- 
lingt's, den Friseur-Termin vorzuziehen. 
21.30 Uhr Ballettunterricht. Zu ungewöhnli- 
cher Zeit, aber: Probenräume sind rar. Und 
Kerstin will diesen Unterricht um jeden 
Preis. Einen Titel optimal umzusetzen, dazu 
gehöre auch der bewußte Einsatz der Kör- 
persprache, meint sie. Für »Light Up The 
Night« schlägt die Choreographin eine Hip- 
Hop-Variante vor. Immer wieder wird die 
Kassette zurückgespult. Schultern, Hüfte, 
Kopfhaltung ... Längst spürt Kerstin die 
körperliche Belastung, merkt, wie die Kraft 
nachläßt. Kurze Pause. Dann weiter. 
Weshalb dieser Aufwand? Reicht's dir 
nieht, möglichst gut zu singen? . 
Kerstin: »Mittelmaß gibt's in der Unterhal- 
tungskunst genug. Will man mehr, muß 
man auch mehr wagen.« 


JEDE MINUTE 
NUTZEN 


Dem Fernsehen verdankt Kerstin einen 


Großteil ihrer Popularität. Evelyn Matt vom 
‚Fernsehen der DDR war es, die ihr die 


En 


vr u 

AR a; 
Chance bot, mit dem Fernsehballett zu ar- 
beiten und an verschiedenen großen Fern- 
sehshows mitzuwirken. 
Heute ist die Kindersendung »mobil« ange- 
sagt. Um 9 Uhr ist Termin für die Maske. 
Schminken, frisieren. Der Redakteur von 
»mobil« kommt; Textabsprachen. Nach der 
Durchlaufprobe bleiben zwei Stunden Zeit. 
Kerstin fährt mit dem Trabi zum Reifen- 
dienst, Auch der Trabi gehört in die Rubrik 
Partner. Ohne Auto wäre ihr Tagespensum 
oft nicht zu schaffen. 
Sie kommt gerade rechtzeitig zurück. Ohne 
neue Reifen. Soll Montag wiederkommen. 
Da aber hat sie Auftritte in Magdeburg. 
Nach der Sendung schafft es Kerstin grad 
noch in letzter Minute, Nick aus dem Kin- 
dergarten abzuholen. Die Kindergärtnerin, 
schon an der Tür, blickt vorwurfsvoll. Ker- 
stin versucht erst gar nicht zu erklären. 


a" 
AUCH MAL 


ABSCHALTEN 


Nach besonders hektischen Tagen möchte 
Kerstin gern mal einen Ruhetag einlegen. 
Aber: Immer wird dann daraus ein Wä- 
schewaschtag oder ein Behördengehtag 
oder ein Trabireparaturtag ... Heute, denkt 
sie, werde ich mir aber mal alles vom Halse 
halten, Sie schaltet den Plattenspieler ein, 
nimmt sich ein Buch und ... da klingelt's 
an der Wohnungstür. »Da sind wir«, sagen 
nl-Autor und Fotograf. »Schön, daß du dir 
für uns Zeit genommen hast.« 


45 


GENDTOURIST 


JUGENDWEIHE- 
REISEN 

Die Jugendweihe ist wohl für je- 
den 14jährigen ein Höhepunkt 
im Leben. Auf das Gelöbnis be- 


Schuljahr 1989/90 zur Verfü- 
gung. In allen Einrichtungen ist 
es möglich, auch eine Jugend- 
stunde durchzuführen. Aus- 
künfte über die Themen geben 
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Jan Wolkers 

TÜRKISCHE 
FRÜCHTE 

Aufbau-Verlag, 7,50 M 
Wolkers (geb. 1925) ist ein über 
seine Heimat Holland hinaus 
bekannter Schriftsteller, Maler 


Detlef Stapf 
SECHSUNDZWANZIG 
TAKTE LEBENSWAN- 


ZWEI SCHRÄGE 
VÖGEL 
DDR/Regie: Erwin Stranka 
eu) 

Mir sind sie höchst sympathisch 
- die Informatikstudenten 
Frank und Kaminske = sie kön- 


Erotisches zur Nacht 
Frivole Geschichten 
aus vier Jahrhunderten. 


DER ABTRÜNNIGE 


EROTISCHES ZUR nen. Bintschik (P 14) 
Der Schriftsteller Emest He- | NACHT In diesem Film mit Science fic- 
a ee m.a no Aufbau-Verlag, 1,85 M tion-Touch geht es um die Ver- 
seinem Tode 1961 wurde er es 
noch mehr. Wahrheit und Dich- 
tung mischten sich zu einem 
pa neigachn Augtarnen lassen als auch Kopien von Ih- 
konzentriert sich auf die Inere engen 
Widersprüchlichkeit des großen fe rg hen 
amerikanischen Schriftstellers; age vergrgdinen 
kam mit seiner geellschafli- eher 
Umwelt, mit sich selbst 
seiner Familie nicht klar, 
entzog sich durch Flucht. in 
enthielt sich. jeder 
Betätigung. 
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nl-Autogramm 


Kerstin Rodger, PF 19, Ber- 
in, 1034 ! 
Doktor X, über Christian 
Hentschel, Grünberger Str. 34, 
Berlin, 1034 

Flamingo, über Andrea Mat- 
schel, Am Friedrichshain 10, 
Berlin, 1055 
Flamingo-Tour-Daten: 9. 9. 
Pillnitz, 15.-17. 9. Bez. Dres- 
den, 23. 9. Naumburg, 26. 9. 
Berlin (HaT}, 29. 9. Neuzelle, 
7.%0. Templin 

Foto: Haselau 


00000000000000000000000000000000000000000000000 0000000000000 000000 000000000 000000 


neues Leben August '89 


sum N 


Ein Beitrag von Marina Leischner. 


Wieder kommt ein Denkmal auf uns zu. In 
Berlin-Pankow wird es plaziert, unweit des 
Schloßparks. Ein Mann wird dort stehen, 
die Hände in den Manteltaschen, den Kopf 
leicht eingezogen, wie im Bedürfnis, nicht 
auffallen, keine Aufmerksamkeit erhei- 
schen zu wollen. Dabei hätte er sich nie 
vorgestellt, einmal Held zu spielen, schon 
gar nicht auf einem Sockel, denn »der un- 
geheure und unübersichtliche Mechanis- 
mus unseres Daseins beruht darauf, daß 
Abertausende ihr Leben wagen. Und sie 
sind gar nicht stolz darauf, sie wissen es 
kaum, sie tun es einfach nur des Broter- 
werbs wegen ... Was sie tun, ist Beruf, ist 
Pflicht und damit bastal« Das schrieb die- 
ser Mann, der nie Denkmal sein wollte, in 
einem Buch für Jugendliche: »Über Helden 
und Heldentum«, 19281 Zehn Jahre später 
war er tot. Ein Opfer, ein Märtyrer, gestor- 
ben — wie Abertausende — für eine Idee, 
für mehr als nur »des Broterwerbs wegen«. 
Ich kann nicht behaupten, viel über ihn — 
diesen Carl von Ossietzky — gewußt zu ha- 
ben. Große Namen führt man oft im Munde 
wie Schutzschilder für Nicht-Wissen. Doch 
dann kommt ein Jubiläum, eine »Gedächt- 
nisfeier«. Für den Kämpfer, Märtyrer, den 
Friedensnobelpreisträger, für das Opfer, 
den Helden Ossietzky? Für alles. Vielleicht 
aber auch nur für eine menschliche Erinne- 
rung... 


GENÜGEND BIS 
MANGELHAFT 


Irgendwann war er ein kleiner Junge von 
wenigen Jahren, der der Mutter zuviel, für 
den — nach dem Tod des Vaters — kein 
Platz in der neuen Ehe war. Man gab ihn 
bis zum 10. Lebensjahr weg zur Tante, ei- 
ner knausernden, eifernden Betschwester. 
Sie hielt ihn sauber und sah ihm bei den 
Hausaufgaben wohl über die Schulter. 
Denn Carl zeigte nur mäßigen Fleiß, er 
mochte die Rumhaumsche Privatschule in 
Hamburg nicht. Dieses »pädagogische In- 
stitut mit Tradition«, mit humanistischer 
Bildung und Prügelstrafe, mit zwei Wo- 
chenstunden Religion und keinem Turnun- 
terricht. Nur durch die Fürsprache des Se- 
nators Dr. Predöhl — einem Gönner der 
Familie — hatte er einen der begehrten 
Freiplätze erhalten. Sein Stiefvater und 
seine Mutter, die eine kleine Kaffeestube 
besaß, hätten die 56 Taler jährlichen Schul- 


»Ich gehöre keiner Partei an. Ich habe 
nach allen Seiten gekämpft, mehr 
nach rechts als nach links. Heute je- 
doch sollten wir wissen, daß links von 
uns nur noch Verbündete sind. Die 
Flagge, zu der ich mich bekenne, ist 
nicht mehr das schwarz-rot-goldene 
dieser entarteten Republik, sondern 
das Banner der geeinten antifaschisti- 
Bewegung.« 
(Carl v. Ossietzky, Weltbühne, 1932) 


»Wenngleich mein Vater Zeit 
für mich besaß, hatte ich immer das 
Gefühl, daß er mich sehr liebte und 
daß er viel von mir, vor allem als 
Mensch, erhoffte. Viele Jahre ließ das 
bei mir ein Gefühl der Unzulänglich- 
keit zurück.« 

(Rosalinde v. Ossietzky-Palm über ihren Vater, zit. nach 


Ra angeshgerwel at. Lorıinm, 


gelds nie zahlen können. Doch der katho- 
lisch getaufte Carl lief in dieser protestanti- 
schen Schule Spießruten. Die Lehrer hatten 
es auf diesen »von Ärmling« abgesehen, 
man würde schon etwas Ordentliches aus 
ihm machen. Carl wurde aufs Pauken ge- 
drilt und - verweigerte sich, schwieg, 
wenn er reden sollte, schien denkfaul, bok- 
kig und höchst eigenwillig. Nach acht Jah- 
ren schloß er die Schule in den meisten Fä- 
chern mit »genügend bis mangelhaft« ab. 
Nur in einem seiner Lieblingsfächer — Ge- 
schichte — bekam er ein »Sehr gut«. Sei- 
ner Tochter Rosalinde schrieb er 1937: 
»Das Wichtigste ... lernt man nicht durch 
Büffeln, sondern gleichsam nebenbei.« 


DAS DOPPELLEBEN 
EINES HILFSSCHREIBERS 


»Gleichsam nebenbei« beherrschte er bald 
Englisch und Französisch, wurde ein Schön- 
geist, ein brillanter Denker, ohne je ein 
Studium absolviert zu haben. Wissen war 
für ihn stetig, harterworbenes Handwerk, 
mit dem man nicht »klapperte«, sondern 
neu dachte. Schausteller hielt er für 
Schwätzer. 

Nachdem er beim Einjährigen-Examen an 
der Mathematik gescheitert war, fand er 
endlich — wieder durch Protektion Dr. Pre- 
döhls — eine Anstellung als »Hülfsschrei- 
ber« beim Amtsgericht in Hamburg. Nie- 
mand hätte 1908 diesem unscheinbaren, 
etwas linkischen jungen Mann zugetraut, 
einige Jahre später wegen eines Artikels im 
»Freien Volk« vor Gericht zu stehen. Noch 
1908 urteilte der Gerichtssekretär über ihn: 
»Derselbe ist wenig befähigt. Er ist aber 
genügend anstellig und verwendbar.« 
Wenn auch die jährlichen Einschätzungen 
bald günstiger ausfielen - er taugte wenig 
zu einer Beamtenlaufbahn. Dafür um so 
mehr zu der eines Querdenkers, eines 
Zweiflers, dem nichts heilig war, keine Re- 
gierung, Partei, »Persönlichkeit«, kein 
Welt-Bild, das zum Dogma erstarrte. 

Kurz vor dem ersten Weltkrieg, als die mili- 
tant-nationale Hysterie und Euphorie zum 
Volksempfinden wurde, verurteilte man 
Carl von Ossietzky wegen »öffentlicher Be- 
leidigung der Mitglieder des ” Erfurter 
Kriegsgerichts nach & 185 StGB« zu 20 Ta- 
gen Haft oder 200 Mark Strafe. Ossietzky 
hatte über ein skandalöses Gerichtsurteil 
geschrieben, dessen Anlaß folgender war: 
Die Beendigung Ihres dreijährigen Militär- 
dienstes wurde von etlichen Landwehrmän- 


nern ausgiebig begossen. Auf dem Heim- 
weg stießen sie mit Polizisten zusammen; 
das wuchs sich aus zu einer Prügelei. Nach 
Anzeige durch die Polizisten kam es wegen 
»eines militärischen Aufruhrs« zum Prozeß. 
Das Kriegsgericht verurteilte sieben der bis 
dahin unbescholtenen Familienväter zu 
schweren Zuchthausstrafen. 


OSSIETZKY — 
EIN VORBESTRAFTER 


Ossietzky kritisierte — wesentlich heftiger 
als andere bürgerliche und auch linke Zei- 
tungen — dieses »Erfurter Urteil«: »Die mi- 
Iitärische Justitia hat nicht nur verbundene 
Augen, sondern auch verstopfte Ohren und 
ein gepanzertes Herz ... Diese Justiz will 
nicht prüfen und wägen ... Sie hat die Auf- 
gabe, den »Untertanen« an das Prinzip der 
Autorität zu erinnern. Sie hat ihm die Gren- 
zen seiner Freiheit zu zeigen ... Der Vorge- 
setzte wird gestreichelt, der Untergebene 
gepeitscht. Das unverfälschte Prinzip der 
Reaktion, nackter Klassenegoismusl« 
Ossietzky, der ohne Honorar für »Das freie 
Volk« schrieb, war entschlossen, die zwan- 
zig Tage Gefängnis auf sich zu nehmen. 
Geld wollte und konnte er nicht zahlen. 
Nach einigem Hin und Her ließ er sich auf 
Drängen seiner Frau und des Redakteurs 
Dr. Glaser auf einen Kompromiß ein: Sollte 
der Verlag in einer bestimmten Zeit die 200 
Mark aufbringen können, werde Ossietzky 
die Strafe nicht »absitzen«, Ossietzky war 
überzeugt, daß die auflagenschwache Zei- 
tung diese Summe nicht auftreiben könnte. 
Doch der Verlag zahlte. (Ossietzky sollte 
nie erfahren, daß seine Frau Maud die 200 
Mark von ihrem Konto abgehoben und der 
Zeitung übergeben hatte. Von dem Vermö- 
gen seiner Frau erfuhr er erst, als sie — die 
Tochter eines englischen Offiziers und ei- 
ner indischen Fürstin — es bereits durch 
den Krieg verloren: hatte. Niemals hätte er 
auf ihre Kosten gelebt ...) 


»LANDESVERRÄTER« 


FLIEHT NICHT 
Carl von Ossietzky ging nie den Weg des 
geringsten Widerstandes, der besser be- 
zahlten Positionen und wurde — auch da- 
durch — nie ein Sklave wider besseres 
(Ge-JWissen. Immer auf der Suche nach 
»den Menschen, die Diener am Geiste, 
nicht am Worte sind, ... , die sich autonom 
fühlen und sich doch bewußt sind, Glieder 
" einer großen Kette zu sein,« Das schrieb er 
im Dezember 1918, als so viele noch blind 


»Wir leben inmitten einer großen Evo- 
lution, es kehrt so etwas wie ein euro- 
päisches 


hen, die en} treibt ihn in eine 
enge Nach! 


ee über Ossietzkye, 
der Welthühne von Ossietzky & Co. Berlin, 1989) 


»Überhaupt, hüten wir uns, aus ihm 
einen romantischen zu ma- 
chen und seinen Golgathaweg zu ver- 
klären. Märtyrium bedeutet auch zu- 
meist, daß eine Gesinnung, auf die 

lurchsetzte 


im Siegestaumel einer Revolution standen: 
»Es muß werden gegenüber 
den allzu Besorgten, den Behutsamen, den 
wohlmeinend Gemütvollen, ..., daß es 
zwecklos ist, Halbheiten durchzumogeln, 
daß endlich eine geistige Erneuerung durch- 
geführt werden muß ... In der Gegenwart 
leben und ihren Problemen fest ins Auge 
sehen, das ist ... die einzige revolutionäre 
Tugend, die wir brauchen können.« 
Manche Sätze halten sich ein ganzes Le- 
ben, Ossietzkys gehören dazu. Noch 
14 Jahre später hätte er sie genauso formu- 
lieren können, als er wieder — doch nun 
ein letztes Mal — vor Gericht stand. Von 
der Weimarer Regierung heftig uner- 
wünscht, diese von ihm heftig attackiert, 
sollte er nun endlich büßen. Als »Landes- 
verräter«, So lautete das Urteil über den 
Chefredakteur der Weltbühne, der als sol- 
cher einen Artikel zu verantworten hatte, 
der die heimliche Wiederaufrüstung der 
Lufthansa aufdeckte, Der Autor des Beitra- 
ges, Walter Kreiser, ein Flugzeugexperte, 
hatte mit seinen Enthüllungen »Windiges 
aus der Luftfährt« für große Peinlichkeit im 
Reichswehrministerium gesorgt. Kurz vor 
Prozeßbeginn floh Kreiser nach Paris, Os- 
sietzky blieb. Das Urteil: Anderthalb Jahre 
Gefängnis. Am 10. Mai 1932 trat Ossietzky 
die Haft im Tegler Gefängnis an. Flucht 
kam für ihn nicht in Frage: »Vor den Dro- 
hungen irdischer Macht die Anständigkeit 
der Haltung zu wahren, das ist eine der we- 
nigen Genugtuungen, die es im Leben gibt. 
Hält man nicht durch, wird man weich, man 
bereut es ein Leben lang.« 

Die Konsequenz seiner Worte ist bitter. Als 
er nur zwei Jahre später im KZ Esterwegen 
auf »die irdische Macht« trifft, zertritt sie 
ihn — physisch. Auch die Verleihung des 
Friedensnobelpreises im Jahr 1936 kann 
sein Leben nicht mehr retten. Im Berliner 
Nordend-Krankenhaus stirbt Ossietzky am 
4. Mai 1938 an TBC ... 

Ossietzky, der streitbare Publizist, der radi- 
kale Demokrat, war in vielem ein untypi- 
scher Deutscher, vor allem jedoch nie ein 
»Herr Durchschnittsmensch«, der »alle Er- 
schütterungen der Weltgeschichte überlebt, 
immer Gaffender gewesen (ist), niemals Er- 
lebender, immer Zeuge, niemals Blutzeuge. 
Er hat während des Bastillesturmes im Kel- 


WE ler gehockt und kam erst hervor, als er sah, 


daß es ihm nicht an den Kragen ging.« — 
Dieser Typ Durchschnittsmensch sei un- 
sterblich, meinte Ossietzky. Wer könnte 
ihm schon widersprechen. 
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Ein phantastisches Kapitel in der Wappenkunde sind die Fa- 
belwesen. In der Antike und erst recht im Mittelalter schrieb 
man ihnen sagenhafte Eigenschaften zu. Manches davon 
spiegelt sich noch heute in zahlreichen Emblemen wider. 


Ein Beitrag von Heinz Machatschck 


Wer erfand alle diese Ungeheuer? 

Nun, die Wappenschöpfer bezogen ihre Anregungen im wesentli- 
chen aus der Vorstellungswelt und aus Tierbeschreibungen, wie 
sie in den »Bestarien« enthalten sind, deren bekanntestes wohl 
das populäre griechische Tierbuch »Physiologus« (Naturfreund) 
ist, 


Welche Fabelwesen in Wappen vertreten sind, das hängt oftmals 
sehr von territorialen Besonderheiten ab. So ist beispielsweise der 
Vogel Greif sehr häufig in Orten des Ostseeraumes anzutreffen: 
ein vogelköpfiges geflgeltes Mischwesen mit Löwenleib (vorn ge- 
wöhnlich als Adler, hinten als Löwe), Klauen und Pranken. 


Der Vagel Grip... 


... wie er von Einheimischen genannt wird, kommt in unterschied- 
licher Färbung und Gestalt in den Wappen vor: als Ganzfigur auf- 
gerichtet oder schreitend — Ahlbeck, Anklam, Greifswald, Ribnitz, 
Rostock, Ueckermünde; wachsend — Grimmen, Tribsees; »por- 
trätiert« — Pasewalk, Putbus ... j 
Es gibt rote, schwarze, goldene Greife, die allesamt polnischen 
Ursprungs sind: Die roten gehörten den früheren pommerschen. 
Herzögen, die schwarzen den kaschubischen Herren und schließ- 
lich die goldenen den westslawisch-mecklenburgischen Fürsten zu 
Rostock. h 
Im Stadtwappen von Wolgast fällt eine hin und wieder zu beobach- 
tende Besonderheit auf: Die Greife begreifen nämlich etwas. Die 
schwarzen Fabelwesen, jeder auf einem Schlüssel stehend, be- 
greifen einen roten Turm. Dieses Bild ist symbolisch gemeint und 
soll bedeuten: Die Stadt gehört den Besitzern des (Greifen)Wap- 
ns! 
Ähnlich verhält es sich mit dem roten Greif, der im Stadtwappen 
von Altentreptow ein Dach erklimmt, oder mit dem Löwen von _ 
Meißen, der einen ganzen Turm begreift. Auch der Greif im Wahr- 
zeichen von Anklam, im rechten Fang den Stralsunder Dreistrahl 
haltend, ist ein greifender. Er erinnert auf diese Weise an jene Zeit 
im 16. Jahrhundert, als die mächtige pommersche Immediatstadt 
zunehmend der herzöglichen Gewalt ausgeliefert war. 
Der Greif, ebenso Sinnbild der Wollust wie auch der Mäßigung, 
erscheint aber nicht nur in Stadtwappen, sondern zum Beispiel 
auch an Aushängeschildern von Schenken und Tavernen. Um im 
eigenen Lande zu bleiben: Er ziert die Signets mehrerer Verlage — 
des Brockhaus- und Greifenverlages, der Verlages Rütten & Loe- 
ning. 
Allerdings ist der Greif nicht mit dem geflügelten Löwen zu ver- 
wechseln. Wenn man einem Leu Flügel ansetzt, hat gewöhnlich 
der Markuslöwe, berühmter Schutzpatron von Venedig, seine 
Pranken im Spiel. Wie so oft, gelten auch hier einige Ausnahmen, 
sprich: »Ausnahmegeschöpfe«. Genannt sein soll nur der Greifen- 
löwe in der Geburtsstadt von Karl Liebknecht, Gießen. 


Der Drache im »Drachenjahr« ... 


.... Ist sozusagen ein höchst aktuelles -Fabeltier, zumindest im 
asiatischen Raum. Allgemein gesehen, verkörpert er in der östli- 
chen Hemisphäre das Gute und in der westlichen das Böse. 

In China und Japan erhob man den Drachen zum König aller 
Schuppentiere, dem die Fähigkeit nachgesagt wurde, sich groß" 
oder klein, lang oder kurz, sichtbar oder unsichtbar machen zu 


können. Seit eh und je ist er von traditionellen Festen nicht wegzu- 
denken. Schon zu Beginn »seines« Jahres gab der Drache allen an 
diesem Tag, dem 17. Februar 1988, Geborenen sein Tierkreiszei- 
chen mit auf den Lebensweg. 

Häufig sind jene Bestien geflügelte Lindwürmer, und auch in Wap- 
pen von DDR-Städten sind sie, meist sich am Boden windend und 
die Lanze von berittenen Drachentötern in den Rachen gestoßen, 
zu finden: Jena, Kahla, Mansfeld, Nebra, Schwarzenberg ... 

Ein seltenes Exemplar schmückt das Wappen der walisischen 
Hauptstadt Cardiff — ein roter Drache, das Nationalemblem von 
Wales: Das Banner mit den drei gestürzten Sparren des‘Prince of 
Wales haltend, versinnbildlicht er die beiden Sprüche DDRAIG — 
GOCH — DDYRY — CYCHWYN (Der rote Drache wird führen) so- 
wie DEFFRO — MAE'N — DDYDD (Wach auf, es ist Tag!). Letzte- 
rer war der Ruf an den legendären König Artiur, mit seinen Rit- 
tern zurückzukehren und Wales zu befreien. Der Pflanzenstengel 
mit Blüte (rechts), eine Lauchzwiebelstaude, und die im großen 
Wappen unter dem Schild sich kreuzenden Narzissen sind übri- 
gens »nationale Blütenembleme«. 


Ein Nashorn stand Modell ... 


... könnte man meinen, wenn man in Wappen das einhörnige Rhi- 
nozeros sieht. Es war im Mittelalter ein allgemein beliebtes Fabel- 
wesen. 

Zwar taucht es in Wappen von DDR-Städten nicht auf, in der inter- 
nationalen Heraldik jedoch nimmt es vornehmlich die Gestalt eines 
Pferdes oder eines Ziegenbocks an — auf der Stirn ein gerades 
Horn. 

Eine mittelalterliche Wappen- und Kirchensymbolik besagt, das 
Horn sei ein Symbol für Reinheit, Jungfräulichkeit, Beherztheit und 
Kampfeslust — kurzum: In ihm seien Tugenden (!} versteckt. 
Einer Mär zufolge, wonach das Einhorn nur mit Hilfe einer Jung- 
frau gefangen werden könne, beflügelte viele bildende Künstler zu 
beachtlichen Leistungen. Im Pariser Cluny-Museum  beispiels- 
weise findet man eine nach der »Jungfrau mit dem Einhorn« be- 
nannte Serie von Gobelins (entstanden um 1490). »Unser« Einhorn 
stammt vom Wappen der im Schweizer Kanton Zürich gelegenen 
Gemeinde Rümlang. 

Das Wappen der hessischen Stadt Gemünden deutet unverkenn- 
bar auf einen Ziegenbock hin. Sie war einstiger Besitz der Grafen 
von Ziegenhain, und deren heraldische Visitenkarte — ein rotbe- 
wehrter schwarzer-Hahn mit gehörntem Ziegenkopf — ist iden- 
tisch mit dem heutigen Stadtwappen. 


Der Dreikopf-Adler ... 


... Ist ein Unikum. Im Gegensatz zu den anderen genannten Fa- 
belwesen war er nie auf einem Stadtwappen zu finden. Fachleute 
der Heraldik charakterisieren ihn denn auch treffend und ironisch 
als »Beispiel verfehlter Ambitionen«. Was es mit diesem grimmig 
dreinschauenden dreiköpfigen Raubvogel auf sich hat? 

Der Aar erinnert daran, daß die deutschen Kaiser, seitdem sich 
1229 Kaiser Friedrich Il. selbst zum König von Jerusalem gekrönt 
hatte, die heiligen Stätten wiederzugewinnen trachteten. Für die- 
sen Fall hielt man ein Reichswappen mit einem Adler bereit, der 
$ nicht zweiköpfig war, wie der des Kaisers des Heiligen Römischen 
& Reiches deutscher Nation, sondern noch ein Haupt mehr hatte. 
® Aber dann kam alles ganz anders: Die heilige Stadt ging bald ver- 
8 loren. 1244 fiel sie an die Mohammedaner und wechselte später 
R ® noch mehrmals den Besitzer. Trotzdem trugen die deutschen Kai- 
& ser weiterhin (bis 18061) den Titel „König von Jerusalem“, ohne es 
3 S jemals geworden zu sein. Damit erwies sich das 1483 von Conrad 
'S Grünenberg, Heraldiker und Bürgermeister von Konstanz, ge- 
N schaffene Wappen sozusagen als eine »historische Fehlgeburt« ... 
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Schüler 3, anfangs schüchtern 4. Unehr- 
Wcikeit 5. könntest du werden Inl 24411 


1. Has 22/4,84 2. Ber. Dresden, Kfı- 
Schlosser 3. schüchtem 4. Unehrlichkeit 5. 
welleicht du Ini 24421 

1. Jens, 20/4,72 2. Leipzig, Buchbinder 3 
untemehmungslustig 4. Unehrlichkeit 5, 
schöne Stunden zu zweit In! 2492] 

1. Sivio 18/1,86 2. Bez. Suhl, Elektroin- 
sallateur 3. nuhlg 4. Angeberei 5. träu- 
men {nl 2493) 


1. Michael 20/1,86 2. Ber. Suhl, FA für 


1. Thomas 21/1,67 2. Berlin, Wirschafts- 
kaufmann 3. ruhig 4. keiner Ist vollkom- 
men 5. dich kennenlemen Inl 2500] 


1. Andreas 19/ca. 1,80 2. Ber. Halle, 


Mat Jede 5. At Mus It 2511] 


1. rg 24/1,88 2. Bez. Gera/Halle, Stu- 
dem 3. muhlg 4. rauchen 5. schöne Sid. zu 
ae Ind 25121 


1. Wolfgang 25/1,75 (Brllentr, schw.- 
besch) 2. Lübbenau, Erzieher 3. ruhlg 4. 
‚Angeberel 5. alle Arten Musik {nl 2513] 
1. Tommi 20/1,78 2. Eenhüttenstadt, 
Student 3, Web dis frech 4. Briefe ohne 
Bd 5. Motorräder {ni 2514] 

1. Steffen, 24/1,87 2. K-M.-Stadt, Zer- 
panungstacharbeiter 3. lied 4. Unehrlich- 
keit 5. wielecht du {nl 25151 

1. Andreas 20/1,80 2. K.-M.-Stadt, Fach- 
rbeher für HV 3. Veb 4. Unchrlichkeit 5. 
Wielelcht du {nl 2516) 


1. Heiko 20/1,78 2. Bez: Rostock, Land- 


1. Frank 1971,80 2. Ber. Rosiock, 
Maschinenbauer 3. humorvoll 4. keiner Ist 
optimal 5. vielleicht du (nl2521) 

1. Christian 20/1,95 2. Bez. Frankfurt 
(0., Student 3. optimistisch 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. die Berge {nl 2522) 


1. Uwe 20/1,65 2. Riesa, Elektronik-FA 
3. Iebenslustig 4, kalte Herzen 5, hoffent- 
ch du Inl 25231 

1. Peter 23/1,63 2. Cottbus, Abiturient 3. 
treu 4. Unehrlichkeit 5. Blues [nl 2524) 


1. Thomas 25/1,77 (Bellen) 2. Ber. 


1. Heiko 23/1,75 2. Malle, Schlosser 3. 
romantisch 4. rauchen, Intoleranz 5. Foto- 
wrafie u. veleicht du In! 2529) 


1. Thomas 22/1,75 2. Betirk Halle, Bau- 


1. Matthlas 19/1,70 2. Magdeburg (Bez.), 
Abitur 3. kein Engel, aber Neb 4. Gefühls- 
kalte 5, Ergänzung In 2534) 
1. Gerald 26/1,79 (Brfllentr) 2. Leiprie, 
hagerist 3. zuverlässig 4. Vorunelle 5. 
Glück fün Leben finden Inl 2535) 


1.$ven 16/1,69 2. Ber. Potsdam, Schüler 


1. Thomten 23/1,75 2. Leipaig FA. NT 


3. zuverlässig, unternehmungsl. 4. Ver- 
ständnisosigkeit 5. velleicht du Inl 2576] 


1. Köm 20/1,82 2. Ber. Dresden, Student 


1. Mario 22/1,79 2. Magdebum, Dach- 
decker 3. kein Engel, aber lieb 4, keiner Ist 


1. Andreas 24/1,80 2. Cottbus, Elektriker 
3. schüchtern 4. Verständniofigkeit 5. 
sinnvolles Für- und Mitenander In! 2580] 


1. Marlo 23/1,73 2. Leipzig, Elekıromon- 


1. Norbert 20/1,77 2. Ber. Erfurt, Bau- 
facharbeiter 3. offen 4. Jeder hat Fehler 5. 
tanzen, amüsieren {nl 2583] 


1. Rüdiger 25/1,80 2. Stralsund, E-Mon- 


1. Ingo 22/1,80 2. Ber. Erfurt, Elektiker 
3. Veb bis frech 4. Humorlosigk., rauchen 
5. das Leben, vielleicht du {ni 2597] 


1. Udo 19/1,78 2. Dresden, Anlagenbe- 
diener (4-Schicht) 3. humorvoll 4. Un- 
treue 5. sollst du werden Inl 2598] 


1. Jürgen 21/1,75 2. Potsdam, FA I. pr. 
Werkzeugmaschinen 3. romantisch, treu 
4. Unehrllehkeit 5. vis Int, mein Glück 
suchen {nl 2599] 


1. Baml 26/1,80 2. Randberlin, Elektro- 
nik-FA 3. tolerant, verständnisv. 4. Pessl- 
mismus 5. auf Adonl-Suche {nl 2600) 


1. Steffen 24/1,73 2. Lelpuig, Fräser 3. 
hig, schüchtern 4. Untreue 5. alles, was 
Spaß macht [ni 2601) 
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© 
Vorname, 
Alter, Größe 
® 
Ort oder 
Bezirk, Beruf 


© 
Meine 
Haupteigen- 
schaft 


Was stört mich 
an anderen? 


© 
Meine 


Lieblings- 
beschäftigung 


%* 


Wer Briefpartner sucht, 
wende sich an eine An- 
zeigenannahmestelle in 
der DDR und fülle dort 
ein Formular aus mit 
der Antwort auf diese 
Punkte (jeweils nur ein 
Wort und genau nach 
unserem Schema). Preis 
der Anzeige: 12,50 M. 
Etwa ein halbes Jahr 
später wird er seine 
»Visitenkarte« auf die- 
sen Seiten finden. Be- 
dingung: Er darf nicht 
älter als 26 Jahre sein. 
Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abge- 
gebenen »Visitenkar- 
tene gefällt, der 
schreibe seinen Brief an 
sie oder ihn mit der An- 
gabe der Kenn-Num- 
mer an die entspre- 
chende Annahmestelle. 
Die Briefe werden dann 
von dort weitergeleitet. 
Die Redaktion und die 
Annahmestellen ver- 
mitteln keine Adressen. 
Beachtet bitte beim 
Versenden Eurer Ant- 
wortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits 
auf dem Umschlag zu 
vermerken ist. 


Ihr zweites Album (»Electric Youth«) brachte die erst 18jäh- 
rige DEBBIE GIBSON auf den Markt. Sechs der insgesamt 
11 Songs produzierte die am 31. 8. 1970 in Brooklyn (New 
York) geborene Sängerin im Alleingang. Ihr erstes Album war 
in Millionenauflage verkauft worden 


* 
Obwohl das Plattendebüt der 36jährigen CYNDI LAUPER 
noch gar nicht so lange zurückliegt, kann die gebürtige New 
Yorkerin bereits auf etliche Gold- und Platinscheiben verwei- 
sen. Nach ausgefeilter Studioarbeit erschien nun die 3. LP der 
Sängerin mit der Superstimme (»A Night To Remember«) 
Hits wie »Time After Time«, »She Bop« oder »Through TI 
Night« hatten der rotblonden Sängerin rasch zu weltweiter 
Popularität verholfen. 


* 
Ein neues Comeback haben in diesem Jahr die BEE GEES, 
die in den 60er und 70er Jahren eine Traumkarriere absol- 
vierten. Mit ihrem neuen Album »One« sind die drei Gibb- 
Brüder Maurice, Robin und Barry auf Tournee in Australien, 
Japan und Südamerika. 


* 
Nach einem längeren Urlaub bastelt die Rock-Queen TINA 


TURNER wieder an einem neuen Album. Ihr Abschied von 
der Bühne im vergangenen Jahr war also in keiner Weise 
gleichbedeutend mit einem Schlußstrich unter ihrer musikali- 
schen Karriere 


POP INTERNATIONAL 


Drei Jahre Zeit für neue Produktionen ließen sich nach ihrem 
aufsehenerregenden Debüt 1986 die FINE YOUNG CANNI- 
BALS aus Großbritannien. »The Raw And The Cooked« heißt 
die neue"Scheibe von David Steele (b), Roland Gift (voc) und 
Andy Cox (g). Schon mit den Singleauskopplungen »She Dri- 
ves Me Crazy« und »Good Thing« hatten die drei »jungen 
Kannibalen« an dem Erfolg ihres Debütalbums angeknüpft 
Auch als Leinwandstar hatte Frontmann Roland Gift unlängst 
Erfolge. Schon nach kurzer Zeit schafften die FYC Spitzen- 
positionen in den US-Charts. 


Selbständig gemacht haben 
sich die Begleitmusikerinnen 
von PRINCE Wendy Melvoin 
und . Lisa Coleman. Als 
WENDY 5 LISA produzier- 
ten sie in eigener Regie eine 
Reihe von Popsongs, in de- 
nen sie beweisen, was sie bei 
ihrem großen Meister alles 
gelernt haben. 


Wieder hat er alle Songs seiner neuen Platte selbst geschrie- 
ben, arrangiert und produziert: LITTLE STEVEN alias Steve 
van Zandt. REVOLUTION beweist erneut, daß politisches En- 
gagement für diesen Musiker ureigenstes Bedürfnis ist. Little 
Steven formuliert das so: »Rockmusik ist nicht eine Sache 
von Unterhaltung, sondern von Motivation.« 


VONABISZ 


Shout: rhythmisierter musikalischer Ruf, der seinen 
Ursprung im afrikanischen Kultgesang hai 


Tunes: Erkennungsmelodien (z. B. Fanfaren, 
Pausenzeichen einer Band usw.) ; | 
inger, : Personalunion von Sänger, Texter, 
Komponist (ähnlich Liedermachern); urspr. in den USA 
Beet heute allgemein üblich in der internat. 
‚ock/Pop-Szene N 


9:10. sis Ko rt: 


Feeling Bleunnenstraße) 


Die Einladung kam von Bandchef Aljoscha persönlich: Fee- 
ling B produziert im AMIGA-Studio Brunnenstraße in Berlin 
ihre LP. Wollt ihr nicht darüber berichten? 

Die Band zählt hierzulande zu den ersten und kräftigsten 
Verursachern der neuen, schrägen Welle; hat es durch Live- 
Konzerte und auch den DEFA- y 

Rockreport flüstern & 

SCHREIEN zu erheblicher Po- 

pularität gebracht. Sogenann- 

tes öffentliches Interesse für 

einen ni-Bericht war demnach 

anzunehmen. Also haben nl- 

Fotografin Christina und ich 

uns einige Abende freigenom- 


men. 
Wir wollten, wie gesagt, und 


sollten, wie auch schon er- \ „[ 
wähnt, indes: Wir konnten #} 
nicht. (Das wurde uns späte- 
stens an unserem zweiten 
Abend im Studio klar.) Näm- 
lich über den Entstehungspro- 
zeß einer LP berichten. Weil: 
Feeling B macht das anders als die anderen. Ohne Plan vor 
allem. Ob überhaupt und wenn ja wie die 24 Studiotermine 
mit insgesamt 128 Stunden (!) - wie glücklich wäre manche 
Band schon über ein Zehntel dessen - dann genutzt wer- 
den, hängt bei ihnen, so mein Eindruck, von der jeweiligen 
Verfügbarkeit der Musiker, ihrer sen und -lust ab. 
Oder von dem langwierigen Beschaffungsprozeß eines 
Grills, von Holzkohle und Kammfleisch. Klar, daß an jenem 
Abend (von 20 bis 2 Uhr) kaum ein Ton für die LP aufgenom- 
men wurde. Von den Grundnahrungsmitteln Fisch und Tü- 
| tensuppe (anschaulich in flüstern & SCHREIEN zu sehen) ist 
Feeling B im Studio zu anderer (Flüssig-)Kost übergewech- 
selt. Passend zum geplanten LP-Titel »Mix mir 'n Drink«. 
Eine Durststrecke waren die Studiotermine für die Musiker 
jedenfalls nicht. (Falls die danach kommt, müssen sie halt 
wieder auf Flakes Teekräuter zurückgreifen.) 
Musikregisseur Gerd Puchelt tat mir leid. Hatte ihm der 
AMIGA-Dienstplan kurz vorher die Reglerdienste für die 
"89er Roland-Neudert-LP beschert, gab ihm das anschlie- 
Bende Feeling B-Kontrastprogramm wohl zeitweilig das Ge- 
fühl, entschieden überqualifiziert zu sein. Folgender Dialog 
war repräsentativ: 
Gerd: »Paul, was bei mir hier ankommt, ist gar nüscht, is 
nich Anschlag, noch Ton, nur dicker Braten.« 


Seit Anfang dieses Jahres tritt der Sänger und Mundharmo 
nika-Solist IGOR FLACH, bekannt durch seine Mita; bei 
Passat oder der Jonathan-Blues@p Prien isch 
aufgsein Repertcllumfagt vorr esorientiertg,Söngs 
Hk Mundharmonlik® und Gesang #Einflüssen von Jazz, 
Soullund Funk. Tee erarbeitet Igor Flach gemeinsam mit 
dem Berliner Texter Michael Sellin 


[5 


A. Rompe mit Autor Th. Melzer (rechts) 


Gitarrist Paul: »Macht nichts, is jut so.« 
Sauberen Klang verschmäht Feeling B, die Angst vor einem 
lupenreinen Produkt war permanent spürbar. So sollten die 
Parties denn auch Kraftquell für die Aufnahme-Sessions 
sein, bel denen Musiker und allabendlich wechselnde Gäste 
Power uhd Atmosphäre eines Live-Konzerts einbringen soll- 
ten. Stimmliche Veranlagungen waren da nicht vonnöten, 
Inbrunst reichte. »White is my baker jacket« sang Flake im 
Titel »Alles dufte«. »Whitel« wiederholte gröhlend der kurz 
zuvor instrulerte Chor aus Freunden, Kollegen und zufällig 
Vorbeigekommenen. Gestaunt habe ich dann an unserem 
dritten Abend im Studio. Da er- 
schien einer mit einem hoch- 
modernen Emulator-Sampler 
und lieferte der Band Grund- 
rhythmen aus der elektroni- 
schen Retorte. (Wenn das die 
Fans wüßten!) s 
Daß wir dann doch nicht soll- 
ten, erfuhren wir schließlich 
am vierten Abend - im ni über 
Feeling B berichten, meine ich. 
Die Band hatte nunmehr abge- 
stimmt: Paul, Flake und Winne 
waren gegen, Aljoscha für den 
ni-Report. Paul: »Aljoscha will 
eben berühmt werden, der 
zieht seine schmutzigen Kla- 
motten nur noch an, um zu 
vertuschen, daß er schon abgehoben ist.« Und: »Den Film 
haben wir gerade so überlebt, da können wir uns jetzt nicht 
noch einen Artikel in eurem Glitzerblatt leisten.« 
Nun schien mir das Gefährlichste an jenem Film, Feeling B 
betreffend, Aljoschas deutlich überwürzte Suppe zu sein, 
nicht jedoch drohender Integritätsverlust im Independent- 
Lager. Doch auch unser Angebot, daß sie ja inhaltlich Ein- 
fluß nehmen könnten auf den nl-Artikel, änderte nichts. 
Andere Vertreter unserer sogenannten anderen Rockszene 
sehen dies glücklicherweise nicht so verklemmt. »Die Skep- 
tiker« zum Beispiel waren kürzlich Gast in unserer Redaktion 
(ohne deshalb gleich begeisterte nl-Leser zu sein). Und wir 
hatten ein für beide Seiten anregendes Gespräch. Neben al- 
lem, was noch zu tun ist (von den Bands und den Medien) 
Ist jedoch zunehmend zu beobachten: Während sich die Me- 
dien mehr und mehr den neuen Bands öffnen und dies auch 
viele nutzen, kultivieren andere andere Bands ihren ehemals 
bejammerten Underground-Status. Dennoch: nl wird dran- 
bleiben an der Szene, im Interesse der Leser und wohl auch 
einer ganzen Reihe dieser Bands. Der Feeling B-LP wün- 
schen wir viel Erfolg. Es wäre ziemlich wichtig, vor allem 
auch für die vielen anderen anderen Bands, die auf ihre 
24 Studiotage noch warten. 

Text: Thomas Melzer, Foto: Christina Kurby 


In neuer Besetzung arbeitet 
seit ein paar Monaten die 
Berliner Amateurband der 
Sonderstufe DOKTOR X. 
Conny Hoffmann (voc), 
Andre Friedrich (keyb), 
Henry Finkenwirth (b), Uwe 
Mikelowski (g) und Dirk 
Schiller (dr) spielen v. a. ei- 
gene Titel Richtung Main- 
streamrock (Am Morgen / 
Auf der Suche / Das muß 
Liebe sein ...). Zu erleben 
u. a.: am 22./23. 9. in Berlin, 
am 18. in Kleinmachnow, am 
28. in Premnitz. 


Texte: Ingeborg Dittmann 
Fotos: H. Schulze (2), Archiv 


, mit der schon so mancher Hitzkopf zu- 
ist, wenn das lateinische Wort »Terror« in 
\ nämlich »Schrecken« zu verbreiten. Und 


Ohne lange bei der Ge- che Maschinen zu nennen. 
schichte zu verweilen, sei er- Man denke nur an den An- 
wähnt, daß der Terrorismus schlag auf die US-amerikani- 
ebensolange existiert, wie es sche Boeing der Fluggesell- 


antagonistische Kl . 

sellschaften gibt. Jedoch mit 

Terrorismus allein konnte pfer 

"noch keine Ausbeuterklasse Indes muß nicht jeder Bom- 

ihre Herrschaft auf Dauer bes) = +77 Terrorist sein. 

haupten, wie auch umgekehrt Der Graf von $\ 

unterdrückte Klassen mit aus- berg, der am 20. Juli 1944 

gen terrorisfischen seine Aktentasche Mn 

Mitteln ihre Peiniger nicht zu Ben ter 

Alerdn das disbeügl. ander a als n h 
ings ist . 

che Schuldkonto der Ausbeu- ten die Prand osi * 

wile um ein Vielfaches die ; 
fi Vor- 


aussetzung dafür, die Herr- | 
schaft derNazipartei undden | aultzarak 
Zweiten Weltkrieg zu bes... Ja VA 


mus«, was pi 
mehr z.. als daß terrorl 
stische Ansch allen 


große Teile der Welt mit Ter- Banküberfälle (zur Finanzie- 
ror Peine: sind zumindest terroristischer Aktio- 
nicht bestätigt worden. nen), Geiselnahmen zwecks 
Tatsächlich handelt es sich Erpressung von Lösegeld oder schaft PANAM vor einigen 
um eine Vielzahl von Gruppen Freipressung von inhaftierten Monaten, die wegen einer 
und Grüppchen, die konspira- Gesinungsfreunden und Bombenexplosion über dem 
tiv arbeiten und straff organi- nicht zuletzt Flugzeugentfüh- schottischen Lockerbee ab- 
siert sind. Von den ange- oder Bombenan- stürzte und rund 280 Men- 
wandten Methoden sind ins- _schläge auf im Flug befindli- schen in den Tod riß. 


DIE REVOLTE 
DER ANARCHOS? 


Nicht wenige dieser Gruppen 
haben sich yore Jen 
gegeben wie »RAF« (Rote Ar- 
mee Fraktion) oder »Rote Bri- 


neue Linke der sechziger 
Jahre gescheitert war, weil 
diese die tatsächliche Linke 

-— die Sozialdemokraten, die 
Kommunisten — negierte. Sie 
glaubte mittels Terror die 
Machtorgane zwingen zu kön- 
nen, faschistische Methoden 


. ‚als Gegenmaßnahmen anzu- 


solche Terroristen als politi- 
sche Motivationen oder gar 
were aa, 
\ geben, 0 ist ihnen In- 
sam, daß sie alle den Blick 
und das Verständnis für die 
Realitäten des gesellschaftli- 
chen Lebens und des 
schaftlichen Itnis- 


ses verloren haben. 
Die baskische »Euskadi Ta 


noch praktiziert die ETA auch 
jetzt noch Terror, mit dem Er- 
gebnis, daß ihre Basis immer 
schmaler wird und sie in der 
Bevölkerung kaum Sympa- 
thie, aber um so mehr Furcht 


erzeugt. 

Die RAF in der BRD, auch als 
Baader-Meinhof-Gruppe be- 
kannt, vermochte nicht einzu- 
sehen, daß die sogenannte 


wenden. Das — so hofften 
sie — hätte den Volkswider- 
stand ausgelöst. Eine ekla- 
tante Fehl 


1; Großindustrielle umbringt. 


Kommunisten sind gegen den 


Terror, weil er ihrer Sache 


sondern schadet. 
Im’ Wesen des Ter- 


seine Opfer meist 


politischer Morde als Mittel 
Fe 
HALBHERZIGER 
ANTI-TERROR 
Auch in kapitalistischen Län- 


dern wird der Terrorismus von wog, 
führenden Politikern verurteilt 


und bekämpft, jedoch nicht 
immer konsequent. Nicht sel- 
ten war zu beobachten, dal 


Terroristen, die Flugzeuge aus 


sozialistischen Ländern in ihre 
Gewalt gebracht hatten, nicht 
ausgeliefert und zu geringen 

Strafen verurteilt wurden oder 
gar straflos ausgingen. Mehr 
noch — wer den Terrorismus 
para ou wi, ben nicht > 


! on Bomben. 
Libyen im ae 1986 waren es 
ebenso. Ein Anschlag auf eine 
Westberliner Diskothek, an 
dem Libyer angeblich beteiligt 
gewesen sein sollten, diente 
als Vorwand für eine Gewalt- 
aktion, die in Wahrheit seit 


. schoß, 
zumindest von diesem Vorhe- 
ben gewußt. Sie hat das Ver- 
nicht nur nicht ver- 
hindert. Sie versuchte es zu 
nutzen, indem sie den bereits 
verurteilten Attentäter durch 
Versprechungen hinsichtlich 
baldiger Freilassung dazu be- 
, das Märchen von einer 
Ira Barden du 


nen, die ihn praktizieren, unterwirft. Wer ihn ausübt und wer 
orismus —, erläutert an einigen Beispielen unser Autor Horst 


Verschwörung« zu erfinden. 
Jahrelang trommelten westli- 
= a die »Hand Ber 
aus« Agcas Pistole ge- 
führt. Als die angeklagten 
Bulgaren von einem italieni- 
schen Gericht freigesprochen 
werden mußten, platzte die 
Lüge wie eine Seifenblase. 
Terrorismus heute gefährdet 
alle Menschen; nicht auszu- 
was geschehen 


chen und Monate hinweg 
massenmedial vermarktet 
werden, wird die Absicht der 
Terroristen — Furcht und 
Schrecken zu verbreiten — 
gefördert. 


(HERBST-JZEITLOSE 


Von Andrea Engelmann 


Bevor die ersten Herbststürme den Sommer beenden, 
möchte ich euch eine Jacke und eine Weste vorstellen. 
Wärmende Hüllen für kühlere Tage. Der Schnitt ist ein- 
fach, orientiert am Kimono. Aus dem Westenschnitt (siehe 
Foto) läßt sich ohne Schwierigkeiten auch der Schnitt für 
den Mantel variieren — oder umgekehrt. Jedenfalls wäre 
Jacke, Weste und Mantel eines gemeinsam — sie sind le- 
ger geschnitten und passen zu fast allem. Auch die Länge 
ist variabel — verkürzt ihr den Schnitt zur Jacke entspre- 
chend, wird aus der taillenkurzen, wie sie unser Foto 
zeigt, eine Bolerojacke. 

Als Material verwendete ich ein heute vielleicht unge- 
wöhnliches, im Prinzip aber altbekanntes: Filz. Hergestellt 
aus Wollflocken, die sich durch Stoßen, Drücken, Reiben 
in Kontakt mit Flüssigkeiten verbinden. So entsteht die 
textile Fläche. Diese Technik wird auch Walken genannt. 
Sie ist ziemlich aufwendig und verlangt natürlich einige 
Fachkenntnisse, 


Ich empfehle euch deshalb einige andere Materialien, die 
sich genauso gut wie Filz für diese warmen Hüllen eignen, 
Wollstoffe z. B. oder Maschenstoffe (gestrickt oder Trikot- 
ware). Ihr könnt auch ein Plaid verwenden oder wattierte 
Materialien. Hier eine kurze Anleitung, wie man so etwas 
selbst herstellt: 

Man legt zwischen zwei Baumwollstoffe eine dicke Einlage 
— z.B. Watteline — und steppt alles zusammen in gleich- 
mäßigen Abständen durch. Rhombenförmig, quadratisch 
oder eben nur diagonal bzw. senkrecht. Möglich sind na- 
türlich auch Phantasiemuster. 

Dann werden die Schnitteile aus Papier auf den Stoff ge- 
legt und mit Nahtzugabe zugeschnitten. Um die Kanten zu 
versäubern, ist es vorteilhaft, sie mit einem Band einzu- 
fassen. Taschen können in die Seitennaht eingenäht oder 
auf die Vorderteile aufgesetzt werden. Eine modische Er- 
gänzung zum Mantel wären ein Gürtel oder ein Gürtel- 
riegel, eine Kapuze oder ein Kragen. 
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Erkenne dich selbst! 
Schüchtern oder dynamisch? 


Auf Sokrates und das Orakel von Delphi verwiesen wir schon in 
Heft 4/89, um die schwierige Frage nach dem eigenen Charakter zu 
beantworten. Selbsterkenntnis als erster Schritt zur Selbsterziehung 
— so soll der Titel unserer Serie verstanden werden. Denn Charak- 
ter ist nichts Starres, sondern bildet sich im komplizierten Wechsel- 
spiel von Vererbtem und Erworbenem heraus. Und wer seine star- 
ken Charakterseiten genauso gut kennt wie seine schwachen, hat 
alle Chancen, sein Leben selbstbewußt zu gestalten oder — mit an- 
deren Worten — Kapitän auf dem eigenen Schiff zu werden. 


Ein Beitrag von Gabi Sommerfeld 


Es war ein heißer Sommertag. Die Mädchen und Jungen der 10b sa- 


ßen auf ihren Koffern und Rucksäcken und warteten voller Ungeduld 
auf den Zug nach L. Von dort wollten sie nach D. weiterfahren — 
dem Ziel ihrer Abschlußfahrt. Plötzlich knackte es im Lautsprecher 
am Aufsichtshäuschen des Bahnsteiges und eine unpersönliche, ein- 
tönige Stimme verkündete: »Achtung, Reisende zum Zug nach L., 
fahrplanmäßige Abfahrtszeit 10.30 Uhr ... « Vierzig Minuten Verspä- 
tung! Das hieß, Anschlußzug ade! 

Was nun? Die Reaktionen der Schüler waren so vielfältig wie sie 
selbst unterschiedlich. Während die einen in Apathie, in totale »Er- 
starrung« fielen, schimpften andere wild, liefen hin und her und 
machten Ihrem Ärger, ihrer Enttäuschung Luft. Jeder versuchte also, 
das aufgetretene Problem auf seine, ihm gemäße Art zu lösen. 
Unser tägliches Leben besteht aus vielen mehr oder weniger großen 
Anforderungen. Nicht alles geht ohne weiteres glatt. Wie nun Pro- 
bleme und Konflikte gelöst werden, ist (s. 0. unser Beispiel) recht 
unterschiedlich. Wie ein Mensch eine Situation bewältigt, hängt vor 
allem von seinem Temperament, seinen Bedürfnissen und Neigun- 
‚gen, seinen Befürchtungen und Ängsten ab. Nicht nur im Aussehen, 
also in der Farbe der Haare oder der Augen, der Länge der Nase, 
der Stimme, am Gang usw. gibt es Unterschiede zwischen den Men- 
schen, sondern auch in Ihrer individuellen Art der Verflechtung eben 
genannter psychischer Besonderheiten. Keiner gleicht dem anderen 
— jeder Mensch ist »einmalig«! Mit all seinen Vorzügen und Nach- 
teilen, seinen starken und schwachen Seiten, die durch unterschied- 
liche Anlagen und Umwelteinflüsse entstanden sind. 


Graue Schablonen 


Die genetischen Anlagen können sich unter dem Einfluß der Umge- 
bung positiv entfalten, aber auch negativ werden. Wenn die Eltern 
2.B. mit dem, was das Kind mit auf die Welt bringt, ständig unzufrie- 
den sind, den Bedürfnissen und Neigungen ihres Kindes nicht ge- 
recht werden, nimmt dies oft keinen guten Verlauf. Das heranwach- 
sende Kind wird verunsichert, entwickelt wenig Selbstvertrauen. 
Seine Individualität bleibt auf der Strecke. Minderwertigkeitsgefühle 
bilden sich heraus, das führt zu Nichtvertrauen in die eigene Kraft, 
zu Gleichgültigkeit und Initiativlosigkeit. 

Wie wenig zeitgemäß dies ist, lesen wir in Sergej Antonows Erzäh- 
lung »Der zerrissene Rubel: »Einen Menschen zum aktiven Kämp- 
fer, zum Erbauer des Kommunismus zu erziehen ist schwer und 
längst nicht jedermanns Sache. Dagegen ist es viel leichter, einen 
Menschen in seine eigene, graue Schablone zu pressen. Ich habe 
Patnalow abgerichtet, das Lügen ihm verwehrt und vor Wahrheit ihn 
bewahrt, Ich kann euch versichern: So gehorsam ist er geworden, 
daß er ruhig geworden ist wie eine Mumie.« 

Ist das Ziel dagegen, einen Menschen so zu erziehen, daß sich alle 
individuellen Anlagen — die (laut öffentlicher Meinung) sogenannten 
positiven wie die negativen, die starken wie die schwachen — entfal- 
ten können, wird er mit dem Leben zweifellos besser fertig. Er ist 
dann in der Lage, sich seinen Fähigkeiten und Neigungen entspre- 
chend zurechtzufinden, das Leben zu genießen, in der Liebe genauso 
wie in der Arbeit oder der Freizeit. Der freie Umgang mit sich selbst, 
das Sich-Wohl-Fühlen in der eigenen Haut und in der Welt heißt 


aber nicht ungetrübtes Glück, ungestörte Zufriedenheit. Mit Unlust, 
Schlappen, kurzum Konflikten aller Art, wird man dann auch besser 
fertig, das gehört genauso zum Leben. 


Carstens Maske 


Langsame, etwas schüchterne Menschen haben andere Möglichkei- 
ten und auch andere Bedürfnisse als dynamische Menschen. Den 
Langsamen, Ruhigen meint man eher immer antreiben zu müssen. 
»Dir kann man ja beim Laufen die Schuhe besohlen« oder: »Kommst 
du heute nicht, kommst du morgen« ... 

Wie oft hat Carsten dies in seinem Leben schon gehört. Die ständi- 
gen Ermahnungen durch die Mutter, die Nichtachtung seines We- 
sens durch Lehrer und die Hänseleien der Mitschüler führten bei 
ihm zu Minderwertigkeitsgefühlen. Zwar versucht sich Carsten nach 
außen oft die Maske des »lustigen, mutigen Kumpels« aufzusetzen, 
doch darunter ist nichts Entsprechendes, nichts Echtes. Darunter 
verbirgt er, wie er wirklich ist. Verwirrt und oft ängstlich. Hätte er 
statt dessen öfter einmal Anerkennung für seine starken Seiten er- 
halten: z. B. für Sorgfältigkeit, Durchhaltevermögen oder Zuverläs- 
sigkeit, wäre sein Selbstwertgefühl stärker geweckt worden. 


Teufelskreis Intoleranz 


Wie auf den »Schüchternen« muß man auch auf den »Dynamiker« 
als Kind besonders eingehen, denn die Lebhaftigkeit seines Wesens 
kann Anlagen nur zum Guten entfalten, wenn sie geschickt »gezü- 
gelt«, nicht aber »gebremst« wird. Werden dagegen lebhafte Kinder 
schon in der frühen Schulzeit ständig durch eine Flut von Ermahnun- 
gen (»Sitz still«, »Laß das liegen« usw.) gehemmt, nimmt der Teu- 
felskreis seinen Gang. Wegen der vielen Ermahnungen wird das 
Kind immer unruhiger und nervöser. Lebhaftigkeit sollte eben nicht 
bekämpft, sondern in positive Bahnen gelenkt werden. 

Wer nie Bestätigung findet, wird unleidlich, ist unausgefüllt und fühlt 
sich unverstanden. Zu recht! Keiner sollte aufgrund seiner Tempera- 
mentslage das Gefühl der Unterlegenheit haben. Beispielsweise bei 
Carsten war es weniger Langsamkeit, vielmehr sein Mangel an 
Selbstvertrauen, das ihn so ängstlich werden ließ. Wie könnte man 
ihm helfen? Toleranz ist da ein Zaubermittel! Sich in den anderen 
hineindenken und -fühlen, nicht aber mit unbedachter Grausamkeit 
dem anderen das Leben sauermachen und sich selbst lediglich im- 
mer wieder die Frage stellen: Möchte ich an seiner Stelle sein? 


Kehren wir zum Schluß zur Klasse 10b und ihrer Klassenfahrt zu- 
rück. Als sie spät abends in der Jugendherberge erschöpft in ihren 
Betten lagen, war niemand unter ihnen, der diesen Tag als Un- 
glückstag empfand. Trotz verpaßtem Zug. Sie hatten auch keinen 
Grund dazu, denn ihre unterschiedlichen Wesensarten hatten sich 
phantastisch ergänzt. Während die einen die Weiterfahrt mit einem 
Bus organisierten, hatten andere für das »leibliche Wohl« der Klasse 
gesorgt, also mit Brausen und belegten Broten das Stimmungstief 
überbrückt. Die »Entertainer« unterhielten die Gruppe mit Witz und 
Humor, und die lange Wartezeit verging so wie im Fluge ... 


Die Lösungswörter haben — unabhängig 
von ihrer Richtung und Reihenfolge in der 
Figur — folgende jedeutung: 
Blumen! — Kreisstadt im Norden der 
DDR - Tierbehausung - altes Holzraum- 
maß - ein — orient, Teppich — 
Radteil — Teil der Fruchtfolge — N estalt 
bei Shakespeare — Andentier - Großmut- 
ter — Höhenkurort in der Schweiz — Ge- 
birge in Asien — Senkblei — Haushalts- 
Be Personalpronomen — Sendung des 
DR-Fernsehens — Kinderkrankheit — 
Farbanstrichmittel — Feldrand — Lang- 
armaffe - europ. Hauptstadt — Korallen- 
riff — Abschiedswort — Unkraut — Tauf- 


zeuge — DDR-Rääsportier - 
An: 


IB‘ 
lung — Handlung - alte Bez. f. 
Schwiegersohn — Hinweis — Sitte — 
DD hriftsteller — Wanderpause - 
Sinn n — chem. Z. f. Aluminium — 
Soaltwerkorhg = sowj. Mondsonde — 
Frühjahrsblume — Ölfrucht - Planet — 
Fluß in Sibirien — serbischer Männer- 
name — Schachausdruck — russ. Mäd- 
chenname — Amateur — Motors; - 
Bewohner einer SSR — Luftfahrzeug — 
Kt Laufvogel — Hühnerprodh kt 

me — alte Bez. f, Hausflur — eine 
der Gezeiten — Anfrage — Tierfell — frü- 
herer japan. Politiker - Spielzeug - orts- 
ansässig — europ. Fluß in der Landes- 
sprache — Personalpronomen — Futter- 
trog — in der Mitte — Meeresbewohner — 
Genossenschaftsform in der UdSSR - Ri- 
tual der Naturvölker - Skatausdruck — 
nordamerik. Längenmaß — abgelaichter 
Keke, — alte Bez. f, Tante — Begriff aus 

Elektrotechnik — das Gesottene — 


Laubbaum — Gefrorenes — bekanntes 
Rockmusical — Nebenfluß der Kura - 
pet f. Boot — Mädchenname einer frü- 

'eren DDR-Eisschnelläuferin — Gelatine 
— Gelenkkrankheit - DDR-Kugelstoße- 
rin — berühmte Straße in Moskau — ame- 


rik. Maler und PoNoRanL — Buckelrind 
— Zierfisch - Maßeinheit der Kapazität — 
Stadt in Pakistan — Fluß in Nordkauka- 
sien — Nebenfluß des Rheins — Gestalt 
aus »My fair lady« — Werbebild — langes 
Gerede. 


Jedes Symbol steht für eine Zahl von 0 bis 
9. Unterschiedliche Symbole — unterschied- 
liche Zahlen, Richtig gefunden und einge: 
setzt, geht die Gleichung auf. 


Rn > aloe ann 


_ zanuenaärse | efele ar adn- 


fe 


elele a a 
elele rg An- ohn 
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KREUZWORTRÄTSEL 

Waag.: 1 Maure 5 Atair 10 agra 11 Fee 13 
Auto 14 Kalender 17 Metronom 21 Luv 
22 Tapir 24 La 25 Aser 27 Familie 29 
Kama 31 33 Eiter 35 Mimosen 39 
Isar 41 TASS 42 Melasse 46 Seele 50 
None.52 Elis 84 Ballett 57 Lewa 60 Na 62 
Ratte 64 Bon 65 Fussball 69 Argument 72 
Epik 73 Ast 74 Uran 75 Taste 76 Stele. 


64 


Senkr.: 1 Malve 2 age 3 Urne 4 Rad 6 Tat 
7 Aura 8 Ito 9 Ron 11 Fram 12-Emil 14 
klar 15 Aus 16 Etage 18 Erie 19 Olm 20 
Maas 23 Pit 26 Ramses 27 Fes 28 Ei 29 
Kessel 3) Aras 32 Rose 34 Tian 36 Iasi 37 
Ne 38 nm 40 Re 43 Enter 44 LOT 45 Senf 
47 ib 48 Earl 49 Alt SI Kant 53 lau 55 
Lala 56 Etat 58 Ebene 59 Won 61 Ibis 63 
Sure 66 Set 67 Spa 68 Akt 70 Gut 71 Mal. 


SCHRÄGE REIHEN 

Von links oben nach rechts unten: 1 Rue 2 
Kante 3 Kette 4 Vater 5 Maler 6 Weser 7 
Gabel 8 Lehar 9 Lem. 

Von rechts oben nach links unten: 3 Kar 4 
Venus $ Matte 6 Watte 7 Gelee 8 Laser 9 
Leber 10 Geher 11 Mal. 


CHRISTOPHER LAMBERT 


En 


DER ROMANTISCHE REBELL? 


Nachdem wir Christopher Lam- 
bert als „Earl of Greystoke“, 
den „Herren der Affen” bewun- 
dern konnten, ist er nun — seit 
August — als „Sizilianer” Sal- 
vatore Guiliano zu sehen. Die- 
ser Guliano, eine authentische 
Figur, die sich „gegen die Kir- 
che, den Adel, die Mafia auf- 
lehnte" und auf mysteriöse 
Weise 1950 ums Leben kam, 
wird noch heute in Italien als 
Volksheld verehrt. Wie schon 
bei „Tarzan“ oder „Highlän- 
der” (1986) eine Art mythische 
Gestalt; Rollen, die ihn reizen, 
weil „es aufregender (ist), nicht 
das zu spielen, was man ist, 
sondern das, was man zu sein 
träumt ...” 


Für den am 29. 3. 1957 in New 
York geborenen Sohn eines 
englisch-französischen Vaters 
und einer französisch-belgi- 
schen Mutter war eine Lauf- 
bahn als Börsenmakler vorge- 
sehen, die er jedoch schon 
nach 6 Monaten abbrach. Von 
der Londonder Börse zog es ihn 
— zwanzigjährig — nach Paris. 
Nach einem kurzen Intermezzo 
als Boutique-Verkäufer bewarb 
er sich erfolgreich um einen 
Theater-Studienplatz am Pari- 
ser Konservatorium. Doch auch 
hier packte ihn die Langeweile, 
und er flog ... (Schon als „ver- 
dammt zerstreuter rg der 
nur Unsinn im Kopf hatte‘ 

mußte er bereits vier Schulen 
verlassen.) 


Aber auch ein Christopher 
Lambert wird irgendwann er- 
wachsen und — entdeckt: Nach 
seiner ersten Kinofilm-Rolle in 
„Le Bar Du Telephone” (1980) 
war man fasziniert, vor allem 
von seinem rätselhaften Blick: 
„Dieser Typ hat einfach sagen- 
hafte Augen. Sie blicken dich 
an, und du kannst Jahrhunderte 
in ihnen lesen“, meinte eupho- 
risch der Regisseur Russel 
Mulcahy. Doch auch noch so 
schöne (kurzsichtige!) Augen 
machen keinen (guten) Schau- 
spieler. Das jedoch ist er seit 
seinem „Tarzan“ ohne Zweifel. 
Als 17. Tarzan-Darsteller der 
Filmgeschichte auch der beste 
— nach dem Urteil vieler Kriti- 
ker — zu sein ist sicher ein Gü- 


tesiegel. Zur wahren Kultfigur 
des französischen Films wurde 
er neben Isabelle Adjani mit 
dem preisgekrönten Film „Sub- 
way” (1985) und „Highländer”, 
einem Mythos der Unsterblich 
keit. 

Dieser lässig-smarte Anti-Star 
kultiviert Zurückgezogenheit 
im eigenen Heim; still vor sich 
hin lesend meidet er Alkohol 
und Partys. Vor weiblichen 
Fans weiß er sich zu schützen, 
er sei „kein Mann zum Heira- 
ten“, Rabab 


Foto: Archiv 
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